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Terror in der Totenstadt

Zombieville!

Welch ein Name! Welch eine Stadt! Wie von der Hand eines Malers geschaffen lag sie als düsterschauriges Bild vor uns. Und es war gut, daß wir den Wagen zuvor abgestellt hatten und den Rest der Strecke zu Fuß gegangen waren, bis hin zu der Gruppe hoher Birken, deren Laub im Licht der Herbstsonne bestimmt golden glänzte, in der Dunkelheit aber ein graues Dach bildete. Wir hatten uns möglichst leise bewegt. Schließlich mußten wir mit zwei verschiedenen Feinden rechnen. Mit normalen Menschen und Geschöpfen, die den Namen Zombies verdienten, denn sie hatten sich an diesem Ort eingenistet.


Die Nacht war schon weit fortgeschritten, doch der Himmel zeigte noch kein erstes Grau. So ließ die Dämmerung auf sich warten, das konnte für uns nur gut sein.

Wir waren zu dritt. Karina Grischin, Suko und ich. Und wir hielten uns an einem gottverlassenen Ort irgendwo in Rußland auf, der zu den alten Zeiten der UdSSR eigentlich nicht hätte existieren dürfen. Damals hatte man immer abgestritten, daß es solche Plätze gab, an denen oft das Ungeheuerlichste geschah.

Aber sie waren vorhanden. Und sie waren auch nicht zu sehr in Vergessenheit geraten. Irgend jemand erinnerte sich immer daran, und das mußte auch hier so gewesen sein. Beweise hatten wir nicht, aber es gab Hinweise, und wir hatten auch schon unsere ersten Erfahrungen mit den lebenden Leichen gemacht.

Es war Karina Grischin gewesen, die uns zusammen mit Wladimir Golenkow nach Rußland geholt hatte. Allein fühlten sich die beiden den Zombies gegenüber nicht gewachsen und auch nicht Zombieville. So waren Suko und ich gekommen, um ihnen zur Seite zu stehen.

Drei hatten wir vernichtet. Aber ihnen war es auch gelungen, mehrere Männer zu töten. Sie hatten Zombieville in einem Lastwagen verlassen, waren in unsere Falle gefahren, aber durch unseren Fehler war es zweien von ihnen gelungen, sich zu befreien, um die blutigen Taten zu begehen.

Es gab sie nicht mehr. Der Weg nach Zombieville, zu ihrem Entstehungsort, war frei. Karina, die schon einmal kurz hier gewesen war und nur knapp hatte entkommen können, hatte uns letztendlich den richtigen Weg gewiesen.

Es gab noch ein Problem, und das hieß Wladimir Golenkow. Er hatte uns verlassen. Angeblich, um zwei Verletzte in das nächstliegende Dorf zu bringen. Eine löbliche Absicht, gewiß, doch nicht in diesem Fall, da waren wir schon mißtrauisch geworden, auch weil er sich bei Karina gemeldet und ihr erklärt hatte, daß wir zu dritt nach Zombieville fahren und nicht auf seine Rückkehr warten sollten.

Das stieß uns bitter auf. Karina war der Meinung gewesen, daß Wladimir uns verraten hatte. Ob freiwillig oder nicht, das wußte keiner von uns so recht. Ich konnte es mir auch jetzt nicht vorstellen, doch auch ich mußte den Tatsachen ins Auge sehen, und die sprachen nicht eben für unseren Freund Wladimir.

Bisher waren uns weder lebende Leichen noch normale Menschen über den Weg gelaufen. Zombieville wirkte verlassen, leer, wie eine vergessene Stadt.

Von einer normalen Stadt konnte man nicht sprechen. Man hatte die hallen- und barackenähnlichen Balzten in die Landschaft hineingebaut. Da war die Natur radikal entsorgt worden, um der Technik Platz zu schaffen. Eine Stadt, die keine war, dafür einer dieser verbotenen Orte, der sich völlig autark versorgen konnte, denn es gab hier ein eigenes Energie-Zentrum, das wohl jahrelang abgeschaltet gewesen war, nun aber wieder angelaufen sein mußte, denn dieser Ort beherbergte ja nicht nur Zombies, sondern auch normale Menschen, die wahrscheinlich die Kontrolle über die lebenden Leichen hatten.

Es gefiel Suko und mir nicht, am Rande dieser Ansiedlung zu warten, aber wir hatten Karina Grischin auch nicht widersprechen können, als sie sich auf den Weg gemacht hatte. Sie war so etwas wie ein 1-Frau-Stoßtrupp. Außerdem kannte sie sich aus. Karina wollte sich umschauen, dann zurückkehren und uns Bescheid geben.

Sie war noch unterwegs. Eine Zeit hatten wir nicht abgemacht, so etwas war auch nicht möglich.

Aber sie hatte uns versprochen, so bald wie möglich wieder bei uns zu sein.

Die Deckung aus Birken war recht dürftig. Glücklicherweise standen mehrere Bäume zusammen, so daß wir trotzdem Schutz hatten. Aber wir waren auf der Hut. Auf jedes geringste Geräusch würden wir achten.

Es war still, aber nicht absolut ruhig. Der Wind war so gut wie eingeschlafen. Trotzdem fiel hin und wieder ein gefärbtes Blatt von einem der Bäume und trudelte zu Boden. Manchmal raschelte es leise oder knisterte, wenn es den Unterstand erreicht hatte.

Suko und ich standen zusammen. Wir suchten die vier Seiten der Umgebung ab, denn wir rechneten mit dem Anschleichen irgendwelcher Feinde, sei es nun normale Menschen oder Zombies. Daß sich erstere hier ebenfalls befanden, wußten wir genau. In einem kleinen Ort hatten wir auf der Fahrt hierher angehalten, und Karina hatte mit einem Mann gesprochen, den sie kannte. Von ihm hatte sie erfahren, daß mehrere Fahrzeuge den Ort passiert hatten. In ihnen hatten bestimmt keine lebenden Leichen gesessen, denn die Wagen waren nicht aus Zombieville, sondern aus einer ganz anderen Richtung gekommen.

Meine Sorgen drehten sich um Karina. »Wir hätten ihr trotzdem eine Zeit setzen sollen«, flüsterte ich Suko zu.

»Du kennst sie doch.«

»Ja.« Meine Antwort klang ebenso teilnahmsvoll wie die meines Freundes. Karina Grischin war eine Person, die sich nicht die Butter vom Brot nehmen ließ. Man konnte sie als Team-Arbeiterin bezeichnen, das hatte sie auch oft genug unter Beweis gestellt, doch wenn es darauf ankam, zog sie auch allein los.

In den Morgenstunden waren die Temperaturen noch weiter gefallen, und der Frost hatte sich in die oberen Bodenschichten gefressen. Der Oktober konnte in manchen Gegenden Rußland verdammt kalt sein, anders als bei uns in England.

Die Bauten sahen wir nicht. Sie lagen allesamt vor uns. Nur bei der Ankunft hatten wir ihre Umrisse gesehen, und die hatten uns beileibe nicht gefallen.

Das war hier keine Stadt. Das war ein künstliches Gebilde, einfach in die Natur gesetzt. Klötze, viel Beton, keine Straßen.

Wir fragten uns, wo sich die lebenden Leichen und auch die normalen Menschen verborgen hielten.

Menschen mußten geführt werden. Darüber hatten wir auch gesprochen. Selbst Karina Grischin war nicht in der Lage gewesen, die Gegenpartei und deren möglichen Anführer zu identifizieren. Teile des Falls hatte das Dunkel der Nacht verschluckt wie das Maul eines großen Ungeheuers.

Auf der Stelle zu stehen und zu warten, gefiel uns beiden nicht. Da wurde jede Sekunde lang und länger. Wir wünschten uns Karinas Rückkehr und auch damit positive Nachrichten.

Sie kam nicht, aber wir hörten ein Geräusch. Es war nicht zu identifizieren. Es konnten Schritte gewesen sein, die nicht vorsichtig genug waren und das Laub beim Gehen vor sich herschoben. Es war aber auch möglich, daß ein Tier das Geräusch verursacht hatte, und ich sah, wie sich mein Freund noch näher an einen schmalen Stamm drückte und sich dabei nach links drehte.

Ich nickte ihm zu.

Mit angehaltenem Atem warteten wir ab. Ein Tier war es nicht gewesen, an Karina glaubte ich auch nicht. Es konnten Wachtposten sein, auf die wir bisher noch nicht getroffen waren, was uns auch leicht gewundert hatte.

Wir hielten den Atem an. Denn jetzt war es deutlicher zu hören. Jemand näherte sich unserem Versteck. Die Schritte oder Geräusche waren lauter geworden, und ich glaubte auch, Stimmen zu hören. Sie flüsterten. Dabei war es schwer für mich, herauszufinden, ob ein Mann mit sich selbst sprach oder mit einem zweiten redete.

Das Rascheln der Blätter verstärkte sich. Ein Zeichen, daß die Männer näherkamen. Wir hörten auch ein Hüsteln, und kurz danach sprach eine Stimme.

Auch wenn sie Englisch gesprochen hätten, wir hätten sie nicht verstanden. Aber wir sahen die beiden Umrisse, wenn wir nach rechts schielten. Noch bewegten sich die Männer nicht auf unser Versteck zu.

Sie blieben plötzlich stehen, als hätten sie das Ende ihrer Wegstrecke erreicht. Sie tuschelten wieder miteinander, nickten sich gegenseitig zu und drehten sich nach links. Wahrscheinlich wollten sie ihre Runde abbrechen. Wären sie nach rechts gegangen, hätten sie uns nicht gesehen, so aber würde es kritisch werden.

Suko stieß mich an. Durch Zeichensprache verständigten wir uns. Ich wußte, was er meinte, und holte die Beretta hervor. Zumindest einen mußten wir zum Reden bringen. Ein paar Brocken Russisch sprach ich auch. Ich würde in diesem Land nicht verhungern.

Sie kamen näher. Zwischen ihnen lag etwa eine Distanz von einer halben Armlänge. Sie sprachen wieder und bewegten dabei ihre Köpfe. Wären sie noch weitergegangen, hätten sie unseren Wagen gesehen. Ich war nur froh, daß dieses Gebiet auf konventionelle Art und Weise bewacht wurde und nicht durch Kameras, die auch in der Finsternis gestochen scharfe Bilder lieferten.

Wenn sie weitergingen und nach links blickten, mußten sie uns einfach sehen.

Wir blieben reglos stehen und waren von den schlanken Baumstämmen kaum zu unterscheiden.

Die Männer trugen Waffen. Allerdings hatten sie ihre Maschinenpistolen über die Schultern gehängt.

Die Bäume wuchsen aus einer kleinen Mulde hervor. In sie rutschten die beiden Wachtposten hinein. Der Frost hatte das Laub auch mit einer glatten Schicht überzogen. Wir hörten einen Fluch, bevor sich der Mann wieder fing. Er war mit sich selbst beschäftigt. Auch sein Kollege schaute zu ihm hin. Das war für uns genau der richtige Zeitpunkt.

Suko griff zuerst an.

Aus dem Stand schnellte er nach vorn. So flink, daß er die beiden überraschte. Sie kamen nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen, denn Sukos Hand war schon unterwegs. Einen Helm trug der Mann nicht, sondern eine schlichte Kopfbedeckung aus Stoff.

Der Schlag war genau gezielt und saß. Suko hatte die wichtige Stelle am Hals getroffen. Der Mann gab noch einen keuchenden Laut von sich, dann sackte er zusammen.

Während er fiel, tat sein Kumpan nichts, denn da stand ich bereits bei ihm, und er spürte den kalten Druck der Waffe an seinem Kinn. Es waren keine Zombies, beide hatten normal geatmet. Jetzt aber stand die Wolke nur noch vor einem Mund.

Die Beretta war ein gewichtiges Argument. Der Mann vor mir bewegte sich nicht. Er kannte dieses internationale Zeichen.

»Nichts sagen«, flüsterte ich ihm auf Russisch zu. »Kein Wort zunächst.«

Das war zwar holpernd gesprochen, doch er hatte mich verstanden. Ich sah es an seinem Blick.

Suko drehte sich und trat neben mich.

»Was ist mit dem zweiten?«

»Er wird einige Zeit schlafen.«

»Sehr gut.«

Suko drückte unseren Gefangenen zurück, bis er mit dem Rücken einen Stamm berührte. Dort blieb er stehen, ohne sich zu rühren. Die Mündung berührte ihn noch immer. Er hatte ein breites Gesicht und schmale Augen mit einer Mongolenfalte. Dieser Mann stammte aus dem Osten des gewaltigen Reichs.

Suko tastete ihn geschickt ab, ohne mich dabei zu stören. Die MPi nahm er ihm weg, aber auch ein Sprechfunkgerät. Beides legte er zu Boden. Im Stiefelschaft fand er noch ein Kampfmesser. Es steckte in einer Scheide, so daß Suko auch diese Waffe in seiner Tasche verschwinden lassen konnte.

»Er ist sauber, John!«

»Super.«

»Dann beweise mal deine Sprachkenntnisse.«

Er hatte gut lachen, ich weniger. Mir fielen die richtigen Vokabeln nicht ein. Wladimir hatte mal gesagt, daß es wichtig ist, Russisch zu lernen. Jetzt mußte ich ihm recht geben.

Den Namen wollte ich nicht wissen. Ich wollte wissen, wie viele Wächter hier herumliefen.

Er sagte nichts.

Ich verstärkte den Druck der Waffe, und genau diese Sprache verstand er. »Zwölf…«

Puh, das war eine Menge. Ich wollte auch von den Zombies wissen, ob und wo sie sich hier versteckten, aber unser Gefangener schüttelte nur den Kopf.

»Es gibt sie doch - oder?«

Das bejahte er.

»Was wolltet ihr hier?«

»Aufpassen. Sie gehören uns. Wir sind verantwortlich.«

Ich verstand zwar nicht alles, aber ich reimte mir die Dinge zusammen. »Wer ist euer Boß?«

»Oberst Jaschin!«

Der Name war ihm voller Stolz über die Lippen gedrungen. Dieser Jaschin mußte wirklich etwas Besonderes sein. Wahrscheinlich gingen seine Leute für ihn durchs Feuer.

»Was wollt ihr hier?«

Diese Frage hatte ich zwar schon einmal gestellt, aber ich war mit der Antwort nicht zufrieden gewesen. Diesmal sagte der Mann überhaupt nichts. Er schnaufte mir nur seinen Atem entgegen und verdrehte die Augen. Ob er aus Angst schwieg, oder wirklich nichts wußte, das war mir unklar. Es konnte auch sein, daß ihn sein Chef, dieser Oberst Jaschin, nicht eingeweiht hatte.

Hätte ich die Sprache besser beherrscht, ich hätte ihm andere Fragen gestellt, so aber mußte ich leider passen, und das wiederum ärgerte mich.

Der Mann hatte den Kopf zur Seite gedreht. Er schielte auf mich und versuchte auch, die Beretta zu sehen, deren Mündung gegen sein Kinn drückte.

»Ich denke, da beißen wir auf Granit«, sagte Suko.

»Okay. Machst du es?«

»Frag ihn noch nach Karina.«

»Gute Idee.«

Als ich die Frage gestellt hatte, sah ich sofort am Blick des Mannes, daß er mit dem Namen nichts anfangen konnte. Aber mir kam in den Sinn, ihm noch eine Frage zu stellen, und die bezog sich auf Wladimir Golenkow.

Genau den kannte er.

Der Mann gab es zwar nicht offen zu, aber er bewegte zuckend seine Augen. So gut hatte er sich eben nicht in der Gewalt, und in mir vereiste etwas. Ich wollte zunächst nicht weiter darüber nachdenken und suchte wieder nach Worten.

»Ist er tot?«

»Njet!«

»Wo ist er?«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Bei Jaschin?«

»Weiß nichts.«

Er hatte den Kopf zur Seite gedreht und schwitzte jetzt, obwohl es kalt war. Er wollte einen Blick auf seinen Kollegen werfen, der regungslos und wie tot am Boden lag. Wahrscheinlich fürchtete er, daß ihn das gleiche Schicksal ereilen konnte.

Ich versuchte es mit weiteren Fragen, weil ich wissen wollte, wo sich Golenkow und Jaschin aufhielten. Ebensogut hätte ich auch mit einer Betonwand sprechen können, denn eine Antwort bekam ich nicht mehr.

»Man hat ihn nicht eingeweiht«, sagte Suko. »Überlaß mir den Rest.«

»Okay.«

Ich ging zurück, die Waffe verschwand vom Kinn des Mannes, der im ersten Moment überrascht war. Wir rechneten mit einem Warnschrei, aber Suko war schneller.

Da fegte plötzlich seine Hand durch die Luft und traf haargenau den richtigen Punkt am Hals. Vor uns brach der Kerl in die Knie. Suko fing ihn ab und legte ihn dicht neben seinen Kumpan. Der Mann wurde entwaffnet, und ich nahm die MPi an mich. Ein Messer trug er nicht bei sich. Die Maschinenpistole stammte aus russischer Produktion.

»Wladimir ist hier«, sagte ich leise.

»Was bedeutet das?«

»Hör doch auf zu fragen, Suko. Du weißt es selbst. Oder kannst es dir denken.«

»Ich will aber nicht glauben, daß er die Seiten gewechselt hat. Nicht Golenkow.«

»Ja, ich auch nicht. Nur sehen die Tatsachen anders aus. Allmählich stimme ich Karina zu.«

»Mir wäre lieber, wenn ich sie in meiner Nähe wüßte. Was sollen wir tun? Warten, wie es abgesprochen ist?«

»Wäre das vernünftig?«

»Keine Ahnung. Aber ich habe das Gefühl, daß es auch für Karina nicht so gelaufen ist, wie sie sich das vorgestellt hat. Die verdammte Stadt hier schweigt. Ich würde mich schon gern auf die Suche nach ihr machen. Außerdem wird sie sofort merken, was hier abgelaufen ist, wenn sie die beiden Typen sieht.«

»Das sehe ich auch so.«

Suko winkte ab. »Sorgen brauchen wir uns um sie nicht zu machen. Sie werden uns nicht stören. Ich habe bei ihnen genau den richtigen Punkt getroffen.«

»Dann laß uns gehen.«

Wir hofften, daß wir richtig entschieden hatten, und wir hofften noch mehr, daß wir unser Leben auch in Zombieville noch behalten konnten…

***

Wie eine Katze hatte sich Karina Grischin in die Stadt hineingeschlichen.

Obwohl sie schon einmal an diesem Ort gewesen war, kam er ihr jetzt sehr fremd vor. Das lag auch an der Dunkelheit, die alles gleich machte. Ihren ersten Besuch hatte sie bei Tageslicht durchgeführt, und darauf würde sie noch einige Zeit warten müssen. Im Oktober wurde es erst spät hell.

Dank ihrer Ausbildung konnte sich Karina so gut wie lautlos bewegen. Sie blieb nicht auf den normalen Wegen, sondern huschte hinter oder zwischen den Bauten entlang, immer darauf gefaßt, eine Stimme zu hören, sie sie stoppte.

Sie hatte Glück. Sie sah weder einen Zombie noch einen normalen Menschen.

Hinter einer dürren Gruppe aus Büschen duckte sie sich zusammen. Sie war vom normalen Weg etwas abgekommen. Von ihrem Standort aus fiel der Blick auf den größten Bau in Zombieville. Wie ein dunkler Kasten ragte er empor. Es gab keine Fenster, es war kein schräges Dach vorhanden, der Bau war einfach nur düster und wirkte auch irgendwie bedrohlich.

Sie wußte es nicht, aber sie ahnte, daß sich darin das Geheimnis von Zombieville befand.

Karina kam gegen dieses Gefühl nicht an. Sie fühlte sich plötzlich wie von einer langen Leine gehalten, und vorn an der Leine war jemand, der zog.

Sie richtete sich auf. Der Boden lag voller Laub. Das Rascheln versuchte sie möglichst zu vermeiden. Sie wollte, um Himmels willen, keine Aufmerksamkeit erregen.

So ging sie langsam und geduckt weiter, die Sinne gespannt und bereit, sich augenblicklich in eine Kampfmaschine zu verwandeln, wenn es sein mußte.

Sie dachte in diesen Momenten nicht daran, daß John und Suko auf sie warteten. Es gab für sie nur dieses eine Ziel, das plötzlich so wichtig geworden war. Was sich hinter den Mauern verbarg, wußte sie nicht. Aber sie dachte an eine Zentrale. Bei einer normalen Stadt wäre es das Rathaus gewesen.

Diese Überlegung pflegte sie weiter.

Die Kälte störte sie nicht. Sie trug eine Lederjacke, die ihr bis an die Knie reichte. Die Jacke war nicht zugeknöpft, denn Karina wollte schnell an ihre Waffen gelangen. Sie hatte erlebt, daß Zombies auch mit normalen Kugeln vernichtet werden konnten, wenn sie denn in den Kopf der Gestalt geschossen wurden.

Soweit war es noch nicht. Seit dem Eintreffen in Zombieville hatte sie keine dieser Gestalten gesehen.

Nahe des größten Gebäudes war die Deckung weniger gut. Hier wuchsen weder Bäume noch Büsche. Die letzten Meter mußte sie auf einer freien Strecke zurücklegen.

Bevor sie das tat, blieb sie stehen. Der Blick nach rechts, dann der nach links. Sie suchte die Finsternis ab, in der sich nichts bewegte, die aber trotzdem voller Augen steckte, wie sie annahm.

Etwa eine halbe Minute ließ sie verstreichen, ohne daß etwas passierte. Die breite Mauer vor ihr war nicht mehr so dunkel wie noch vorhin. Sie sah den Bau als graues Etwas, wie eine Baracke in einem der Gulags, die in früheren Zeiten gebaut worden waren.

Sie mußte hin, und sie zögerte keine Sekunde länger. Sehr schnell kam sie aus ihrer geduckten Haltung hoch, noch mal den Blick zur Seite, dann hetzte sie auf die Mauer zu und erreichte sie, ohne angegriffen zu werden.

Die Wand hinter ihr warf einen Schatten. Sie wartete, bis sich ihr Atem etwas beruhigt hatte. Dabei schaute sie den Weg zurück, den sie gelaufen war.

Es war und blieb alles leer. Keiner war ihr gefolgt. Niemand lief die gleiche Strecke, und so konnte sie tief durchatmen. Sie strich ihre Haare zurück, schloß für einen Moment die Augen und stellte sich die Umgebung noch einmal so vor, wie sie diese bei ihrem ersten Besuch erlebt hatte.

Den größten Bau hatte sie zwar erreicht, aber nicht den Eingang. Das Tor lag auf der schmaleren Seite. Um es zu erreichen, mußte sie erst an der breiteren Seite entlanggehen und dann um die Ecke laufen.

Kein Laut erreichte ihre Ohren. Die Stille blieb. Nicht einmal die Fahrzeuge hatte sie bisher gesehen, mit denen die Männer gekommen waren. Und sie glaubte nicht, daß Alexj, der Mann aus dem Dorf, sie angelogen hatte.

Zusätzlich gab es noch das Problem Wladimir Golenkow. Ihr Freund und Vorgesetzter hatte sich so verhalten, daß sie ihm einfach nicht mehr trauen konnte. Sie fühlte sich von ihm im Stich gelassen, und das mußten auch John und Suko befreien, auch wenn es ihnen schwerfiel.

Noch einmal schauen. Die Waffe ziehen. Den Revolver in der Hand behalten. Sie trug noch eine Pistole als Reserve bei sich, und Munition steckte in den Taschen.

Karina machte sich wieder auf den Weg. Sie blieb im Schutz der Mauer.

Noch immer tat sich nichts. Kein Angriff. Keine Stimmen, keine Gestalten, auch keine Zombies. Sie bewegte sich durch eine leere Welt oder eine verlassene Filmkulisse. Als hätten sich all die, die hier lauerten, in der Erde eingegraben, um plötzlich aus ihr hervorschießen zu können.

Sie traute dem Frieden nicht. Mit jedem Meter, den sie an der Mauer zurücklegte, verstärkte sich das Gefühl, in eine Falle zu laufen.

Plötzlich veränderte sich alles, obwohl die Umgebung gleich bleib. Karina hatte das Gefühl, denn sie entdeckte die Wagen. Und sie wußte nun, daß der Mann im Dorf die Wahrheit gesagt hatte.

Drei Autos standen vor der Schmalseite des großen Baus. Ein jeepähnliches Fahrzeug, mit dem auch sie gekommen war, und zwei größere Autos, die auch mehr Passagiere aufnehmen konnten.

Karina Grischin war von dem Anblick so überrascht worden, daß sie zunächst einmal stehenblieb und nichts tat. Sie hatte sich gegen die Außenmauer gedrückt und beobachtete aus ihrer Perspektive, ob sich bei den abgestellten Fahrzeugen etwas tat.

Nein, da war keine Bewegung zu sehen. Soweit sie herausfand, saß auch niemand in den Wagen.

Der Eingang war nicht mehr weit entfernt. Sie erinnerte sich von ihrem ersten Besuch her, daß es ein breites Eisentor gewesen war.

Karina Grischin ging nicht auf das Tor zu. Sie sprintete plötzlich von der Mauer weg und lief auf einen der größeren Wagen zu, hinter dem sie Deckung fand.

Er war als Kleintransporter gedacht. Auf der Ladefläche hatten mehrere Personen Platz.

Der Mann war plötzlich da. Er mußte irgendwo hinter ihr gelauert haben. Vielleicht in der Deckung eines Baumes oder eines anderen Fahrzeugs. Jedenfalls war das nicht wichtig. Sie roch ihn, bevor sie ihn hörte, vernahm auch das Lachen und bekam den Schlag mit, der sie im Nacken traf und sie zu Boden schleuderte. Bäuchlings fiel sie in das feuchte Laub. In ihrem Kopf schienen unzählige Glocken zu läuten, deren Echos sich dann in Schmerzen verwandelten. Sie spürte auch den Aufprall und merkte, daß sie ihr Gesicht unfreiwillig in das kalte Laub preßte.

Bewußtlos wurde sie nicht, aber die Schmerzen waren nicht so einfach zu vertreiben. Sie konnte sich bewegen, nur ging alles sehr langsam, und Karina machte das Beste aus ihrer Situation. Sie stellte sich bewußtlos.

Das Gehör funktionierte noch. Deshalb hörte sie auch die Schritte. Sie wußte nicht, ob sich ihr ein Zombie näherte oder ein normaler Mensch. Der eine konnte ebenso schlimm sein wie der andere.

Dicht neben ihr verstummten die Geräusche. Als sie das leise Lachen und Schnaufen hörte, stand für sie fest, daß es kein Zombie war, der sie überfallen hatte.

Ohne sich zu rühren oder sich sonst etwas anmerken zu lassen, blieb sie liegen. Jemand mußte sich gebückt haben. Er umklammerte mit seinen kalten Fingern zuerst ihr rechtes Handgelenk, um ihr wenig später den Revolver aus den Fingern zu winden. Ein Grunzen deutete an, daß er sehr zufrieden war.

Karina Grischin wartete auf einen bestimmten Zeitpunkt.

Der Mann flüsterte einen Fluch, packte dann zu, und Karina ließ sich auf den Rücken wuchten. In der Dunkelheit mußte es für den Typ so aussehen, als hielt sie ihre Augen geschlossen. Tatsächlich aber standen sie einen Spaltbreit offen, und sie spähte in die Höhe, als der Mann sie auf den Boden gelegt hatte.

Die Gestalt hielt sich breitbeinig vor ihr aufgebaut. Eine Maschinenpistole hielt der Mann locker in seiner rechten Hand, wobei die Mündung nicht auf Karina zeigte. Er redete nicht und starrte nur auf sie nieder. Der Mann trug so etwas wie eine Uniform, sah aber mehr wie ein Partisan aus den tiefen Wäldern aus.

Er trat ihr gegen die Wade.

Karina hatte Mühe, keine Reaktion zu zeigen. Der Schmerz war nicht so schlimm, wie der in ihrem oberen Teil des Rückens. Da strahlte er bis in den Hals hinein.

Noch war der Kerl allein. Karina hoffte, daß es auch so blieb. Er wußte auch nicht, was er mit ihr anstellen sollte, bis er sich schließlich bückte, sich über sie kniete und ihr die Mütze vom Kopf riß.

Schlagartig veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die Augen weiteten sich. Auch der Mund blieb vor Staunen offenstehen. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit einer Frau, deren langes Haar er jetzt sah.

Er fluchte und schüttelte ein paarmal den Kopf.

Karina wartete ab.

Sie fühlte sich noch nicht fit, doch sie rechnete mit dem Moment der Überraschung.

Der Mann tat nichts. Er kniete über ihr und strich an seinem Kinn entlang. Die Maschinenpistole hatte er neben sich gelegt. Dann griff er in die Tasche und holte ein flaches Sprechfunkgerät hervor.

Wahrscheinlich wollte er mit seinem Boß Kontakt aufnehmen.

Karina wartete, bis er das Sprechgerät dicht vor seinen Mund gebracht hatte und so etwas abgelenkt war. Dann schoß ihr rechter Arm in die Höhe.

Der Schlag traf die rechte Hand des Mannes mit voller Wucht, denn Karina selbst war noch in die Höhe geschnellt. Das Sprechgerät klatschte gegen den Mund. Karina hatte längst zu einem zweiten Schlag angesetzt.

Von der Seite her erwischte sie den Hals des Mannes. Es war ein Hammerhieb, der ihn zur Seite schleuderte, und der nächste Treffer gegen den Solar plexus raubte ihm die Luft. Er kippte zur Seite, die Augen weit aufgerissen. So wie Karina in das Laub gefallen war, landete auch er auf dem Boden, nur nicht bäuchlings, sondern auf dem Rücken.

Karina vergaß die eigenen Schmerzen. Sie schnappte sich die MPi und drückte die Mündung in die Halskuhle des Mannes, der noch nicht mitbekam, wie ihm geschah, da er genug mit sich selbst zu tun hatte. Er röchelte und würgte. Karina sah, daß seine Lippen bluteten. Vielleicht hatte der Schlag des Sprechfunkgeräts ihm sogar ein, zwei Zähne gelockert.

Sie zog die Mündung etwas zurück, um dem Mann Gelegenheit zu einer kurzen Erholungspause zu geben. Als er atmete, hörte es sich an wie das entfernte Pfeifen eines Wasserkessels.

»Manchmal unterschätzt man eben seine Gegner!« zischte ihm Karina zu. »Jetzt bin ich an der Reihe. Wenn du nicht redest, ergeht es dir noch schlechter.«

Er war hart im Nehmen und konnte auch wieder sprechen. »Du… du… bist verrückt.«

»Weiß ich, aber auch gut!«

»Nein, man wird dich vernichten!«

»Abwarten.« Sie schwenkte die Waffenmündung von seinem Gesicht hin und her. »Wo stecken die verdammten Zombies?«

»Wer?«

Die Mündung tickte gegen seine Stirn. »Du hast mich verstanden, Hundesohn.«

»Ich habe sie nicht gesehen.«

»Schon besser. Aber du weißt, wovon ich spreche?«

»Von den Veränderten.«

»Meinetwegen auch davon. Ich will nur wissen, wo sie sich aufhalten.«

»Und wenn du mich durchlöcherst und zu einem Sieb machst, das weiß ich nicht, verdammt!«

»Wer weiß es dann?«

»Der Boß!«

»Hat er auch einen Namen?«

Trotz seiner Schmerzen konnte der Typ lachen, doch es glich mehr einem Krächzen. »Klar, er hat auch einen Namen. Oberst Jaschin!«

Karina Grischin sagte nichts. Sie hatte vorgehabt, weitere Fragen zu stellen, doch das war erst einmal vorbei. Oberst Jaschin. Ausgerechnet er! Ausgerechnet der Mann, der im Hintergrund die Fäden zog. Der wie ein Phantom durch die Szene geisterte, der schon zu alten Zeiten den Kampfnamen Reptil bekommen hatte. Den wenige kannten, aber alle Insider fürchteten. Der mehr wußte als viele KGB-Leute, die vor ihm zitterten. Karina selbst hatte nie Kontakt zu ihm gehabt, aber sie kannte seinen Ruf. Das reichte.

Wenn er hier die Fäden zog und der Boss war, dann sah es für sie und ihre Freunde schlecht aus.

Denn einer wie Jaschin kannte keine Gnade. Nicht mit seinen Feinden und auch nicht mit seinen eigenen Leuten.

»Wirklich Jaschin?«

»Ich lüge nicht.«

»Das glaube ich dir sogar. So etwa denkt man sich nicht aus. Verflucht, was hat er vor?«

»Ich weiß es nicht!«

»Willst du sterben?«

Für diese Frage hatte der Kerl nur ein Lachen übrig. »Was heißt denn sterben? Du wirst sterben, ich meinetwegen auch, aber darauf sind wir eingestellt. Wir machen hier unsere Arbeit…«

Sie unterbrach ihn. »Was, zum Teufel, hat euch Wladi gesagt?«

»Er sprach von den guten, alten Zeiten.«

»Damit kann er nur sich gemeint haben.«

»Nein, wir alle sind gefordert. Wer loyal zu ihm steht, hat es nicht zu bereuen.«

»Klar, und wer es nicht tut, wird gekillt.«

»Das weiß ich.«

»Gut. Dein Glück, daß du geredet hast. Aber ich will noch etwas wissen.«

»Mehr weiß ich nicht.«

Karina ließ sich darauf gar nicht erst ein. »Es gibt eine weitere Person, die mich interessiert. Nicht Oberst Jaschin, sondern Wladimir Golenkow. Was ist dir bekannt?«

Er schloß den Mund.

»Was? Ich habe keine Geduld. Du kannst mir nicht sagen, daß du ihn nicht kennst.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Also! Ich höre!«

»Ich habe ihn nur gesehen, nicht gesprochen.«

»Das ist schon mal was. Wie habt ihr ihn euch geholt? Wurde er abgefangen?«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Er ist freiwillig zu uns gekommen!«

Genau das hatte Karina befürchtet, es auch angenommen, aber irgendwie nicht hören wollen. Sie fühlte sich enttäuscht. Sie kam sich vor wie ein Ballon, aus dem die Hälfte der Luft entwichen war.

So schlapp und deprimiert. Dabei mußte sie auf der Hut sein und ihren Zustand auf keinen Fall zeigen.

»Er ist wirklich freiwillig zu euch gekommen?« fragte sie.

»Wenn ich es sage!«

»Er hatte zwei Verletzte mit im Wagen.«

»Das weiß ich.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«

»Sie waren Ballast.«

»Also sind sie tot?«

»Ja, erschossen.«

Genau das hatte Karina befürchtet. Es war Jaschins Art, seine Feinde so zu behandeln. Menschen, die ihm nicht dienlich sein konnten, schaltete er aus. Aber sie bezweifelte, daß er das gleiche auch mit Wladimir Golenkow getan hatte. Sie war so durcheinander. Wie kam Golenkow dazu, sich mit dieser menschlichen Bestie zusammenzutun?

Eigentlich hätte sie schon längst weiter sein müssen. Statt dessen saß sie hier bei dem Mann und hörte sich an, was er ihr zu sagen hatte. Wladimir war jetzt wichtiger als ihr eigenes Vorhaben.

Der Mann merkte, was in ihr vorging, denn er begann zu grinsen. »Es paßt dir wohl nicht, was ich gesagt habe, wie?«

»Das ist mein Problem, aber auch deines. Ich will von dir wissen, was die beiden miteinander zu tun haben.«

»Keine Ahnung.«

»Haben sie gekämpft?«

»Nein, nur geredet.«

»Und dann?«

»Sind wir gefahren. Aber mit ihm.«

Karina nickte. »Wenn du alles so gut weißt, mein Freund, dann kannst du mir auch sagen, wo ich Jaschin und Golenkow finden kann. Bitte, ich höre.«

»Sie sind hier!«

»Ach ja?«

»Aber ich bin nicht bei ihnen gewesen. Sie sind beim Oberst. Er hat da sein eigenes Haus.«

»Wo finde ich es?«

»Hinter dem großen hier. Es ist der flache Bunker ohne Fenster. Da sitzt er.«

»Und wo finde ich deine Kollegen?«

»Überall verteilt. Sie halten Wache.« Er grinste jetzt schief. »Sie wissen auch Bescheid über dich. Wir haben dich längst gesehen. Der Oberst wird sich auf dich freuen.«

Auch Karina grinste. »Bestimmt werde ich ihm gegenüberstehen. Aber nicht so, wie er es sich vorgestellt hat. Darauf kannst du dich verlassen, mein Freund.«

»Was willst du denn tun? Du hast keine Chance. Willst du mich erschießen? Dann tu es.«

»Später, mein Freund. Nicht jetzt. Du bist mir noch wichtig. Auch wenn du für Jaschin arbeitest. Du bist ein Mensch und kein Zombie. Wie alle Menschen hängst du an deinem Leben, mag es noch so erbärmlich sein. Und da ich gerade von den Zombies gesprochen habe, könntest du mir noch sagen, wo sie sich aufhalten.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Hast du sie nicht gesehen? Es ist dunkel. Es ist ihre Zeit. Sie müßten im Freien herumlaufen wie die Tiere in ihrem Zoo-Gehege.«

»Wir haben sie nicht gesehen.«

»Aber ihr wißt, daß es sie gibt?«

»Ja, das schon. Der Oberst sagte es uns.«

Karina Grischin richtete sich mit einem Ruck auf. Zu schnell, wie sie an den durch ihren Kopf schießenden Schmerzen merkte. Das fiel dem Niedergeschlagenen nicht auf. Er sah nur die Mündung der eigenen MPi wieder auf sich gerichtet und sah, daß Karina zwei Schritte zur Seite trat.

»Hoch mit dir!«

Er stellte keine Fragen mehr und erhob sich mühsam. Dabei glitt seine Hand an die Außenseiten der rechten Tasche heran. Karina wußte, daß er dort ihren Revolver hineingesteckt hatte. Bevor er hineingreifen konnte, schlug sie den Waffenlauf auf die rechte Schulter des Mannes, der wegen seiner gebückten Haltung die Balance verlor und wieder auf dem Boden landete.

»Hatte ich vergessen, dir zu sagen, daß ich es hasse, wenn man mich hintergehen will?«

Er fluchte.

Karina nutzte die Gelegenheit, um ihren Revolver an sich zu nehmen. »Daß du mich noch immer nicht begriffen hast. Ich bin besser als du! Merk dir das!«

»Ja, schon gut.« Er kämpfte sich hoch. Diesmal war sein Gesicht verzerrt. Die linke Hand hatte er auf seine rechte Schulter gelegt. Er stand zur Seite hin gebückt und starrte die Frau an. In seinen Augen funkelte der Haß.

»Du kennst den Weg zu deinem Oberst. Ich kenne ihn nicht. Deshalb wirst du mich hinbringen!«

Noch einmal schaute er sie von der Seite an und flüsterte: »Du wirst in den Tod gehen, nicht ich.«

»Trotzdem lasse ich es darauf ankommen!« erklärte Karina kalt. Sie hoffte auch, daß ihr John und Suko verziehen, denn die beiden hatte sie im Stich lassen müssen.

Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe der Fahrzeuge. In der letzten Zeit war Karina nicht dazu gekommen, sich umzuschauen. So hatte sie die Umgebung außer acht lassen müssen.

Das genau war ein Fehler.

Die Maschinenpistole wurde plötzlich dreimal so schwer in ihren Händen, als sie die bewaffneten Gestalten sah, die sie von vier Seiten eingekreist hatten. Lautlos wie Gespenster waren sie gekommen, und sie brauchten kein Wort zu sagen.

Karina wußte auch so, was sie zu tun hatte.

Sie ließ die MPi fallen…

***

Die lebende Leiche war aus dem rollenden Käfig geklettert, um endlich an ihre Beute zu kommen.

Wladimir Golenkow saß noch unbeweglich auf seinem Stuhl. Bewacht von Jaschin und Oleg, dem blondhaarigen Leibwächter des Reptils.

»Er hat zu großen Hunger. Er wird dich holen…«

Jaschins letzte Worte waren Wladimir nicht aus dem Kopf gegangen. Er konnte sie einfach nicht vergessen, weil es stimmte. Der Zombie hatte Hunger. Die Gier stand in seinen Augen. Vielleicht bildete sich Wladimir das auch nur ein, aber der Untote hatte ihn fixiert und kam auf ihn zu.

Die Distanz zwischen beiden war nicht sehr groß. Vielleicht drei Meter, nicht mehr. Sekunden blieben ihm noch, um nach einer Chance zu suchen. Hätte er eine Waffe besessen, hätte alles anders ausgesehen. Doch das Reptil hatte ihn entwaffnen lassen.

Der Oberst schaute zu. Er wirkte amüsiert. Die Lippen hatte er zu einem Lächeln verzogen. Sein Blick glitzerte. Es war selten, daß jemand wie er mal Gefühle zeigte. Wenn er es tat, dann stand er stets auf der Siegerstraße und konnte sich an den Leiden oder dem Tod eines anderen Menschen ergötzen. Wie auch hier.

»Da siehst du mal wieder, was geschieht, Wladi, wenn man sich mit mir anlegt. Du hättest dich auf meine Seite stellen sollen. Ich habe dir den Vorschlag gemacht. Du, hast es nicht getan, und dafür wirst du jetzt deinen Preis zahlen. Man weist mich nicht ab. Das solltest du dir in den letzten Sekunden deines Lebens hinter die Ohren schreiben.«

»Ruf ihn zurück, verdammt!«

»Nein, Wladi, das kann ich gar nicht. Es ist mir nicht möglich. Ich will es auch nicht.«

»Dann willst du zuschauen, wie ich sterbe?«

»So ist es.«

»Was bringt es dir?«

»Genugtuung.«

»So sehr haßt du mich?«

»Sicher!«

Golenkow wollte nicht mehr weiter fragen, denn er mußte sich auf den Unhold konzentrieren, der schon verdammt nahe an ihn heran war. Die Hälfte der Distanz hatte er längst hinter sich. Einen Schritt weiter, und er würde zupacken.

Das Wesen roch nicht, es stank infernalisch. Der Geruch spülte den Ekel in Wladis Mund hoch, und er hatte sogar das Gefühl, ersticken zu müssen. Es war einfach schlimm, aber er war auch kein Mensch, der so leicht aufgab.

Auf dem Stuhl preßte er seinen Rücken so hart wie möglich gegen die Lehne. Er wollte sich einen gewissen Halt schaffen, den er für seine Aktion brauchte.

Dann riß er das rechte Bein hoch und stieß es in dem Augenblick vor, in dem sich der Zombie in seiner Reichweite befand. Der Schuh rammte in den unteren Körperteil der Gestalt.

Die lebende Leiche schrie nicht. Sie verspürte keine Schmerzen, sie flog von der Gewalt des Tritts nur zurück, schrammte an der Kante des Schreibtischs entlang und stolperte über den eigenen Käfig.

Mit einem Sprung war Wladimir auf den Beinen.

Er hörte Jaschins Lachen. Der Oberst klatschte in die Hände. Er hatte seinen Spaß. »Ich wußte, daß du es versuchen würdest, Wladi. Du bist immer noch der Alte. Nur nicht aufgeben. Weitermachen. Bis nichts mehr geht, nicht wahr?«

»Wie recht du hast!«

»Ich schaue gern zu. Und Oleg auch. Mal sehen, wie du ohne Waffen gegen ihn zurechtkommst.«

Golenkow gab keine Antwort, weil er sich nicht ablenken lassen wollte. Der Zombie war zwar über den Käfig gestolpert, aber er kam wieder in die Höhe und nutzte dabei den Schwung seiner Drehung aus. Der Käfig befand sich zwischen den beiden Feinden. Wenn der Untote angreifen wollte, mußte er erst über das Hindernis hinweg klettern.

Wladimir war schneller. Er packte den Käfig an einer Seite und rammte ihn nach vorn.

Das Ding traf die lebende Leiche in Hüfthöhe. Der Zombie taumelte zurück. Dabei riß er seinen Arm hoch, suchte Halt, fand ihn aber nicht, und Golenkow schob den Käfig noch einmal nach.

Wieder konnte der Zombie nicht ausweichen. Diesmal prallte er gegen die Wand. Der Käfig störte ihn. Er kam nicht weg, denn Golenkow drückte ihn so hart wie möglich gegen die Gestalt, als wollte er ihr so alle Knochen brechen.

Jaschin hatte seinen Spaß. Er benahm sich wie ein kleines Kind, als er in die Hände klatschte. »Ja«, jubelte er, »das ist wunderbar. Das ist der alte Wladi, wie ich ihn kenne. Nur wirst du Pech haben, denn er ist stärker als du.«

Golenkow enthielt sich einer Antwort. Er drückte weiter. Er wollte diesem Zombie die Beine zerquetschen und ihn so bewegungsunfähig machen.

Scharf saugte er seinen Atem ein. Das Gesicht hatte sich gerötet. Die Anstrengung war groß, doch an Aufgabe dachte er nicht. Er zog es durch, er war nicht zu bremsen, und der Zombie versuchte ebenfalls, nach ihm zu fassen.

Er hatte seinen Oberkörper nach vorn gebeugt und dabei die Arme ausgestreckt. Er versuchte, in das Gesicht des Russen zu greifen und die Haut dort zwischen seinen Fingern zusammenzuquetschen.

Es war nicht möglich. Er griff ins Leere, denn Wladimir hatte sich so weit wie möglich nach hinten gestemmt. Er hielt den Druck bei und wartete auf das Brechen der Knochen.

Es gelang ihm nicht. Zu hart war der Widerstand, den ihm der Zombie entgegensetzte. Außerdem bestanden die Seiten des Käfigs nur aus Stangen und nicht aus einem kompakten Material ohne Lücken. Ein Mensch wäre schreiend zusammengebrochen, nicht jedoch der Zombie, der zwar einsah, daß er seinen Feind so nicht erreichen konnte, der sich aber etwas anderes einfallen ließ und sich dabei so weit nach vorn beugte, daß er die Stange auf der Oberseite mit seinen schmutzigen Händen umklammern konnte.

Wladimir sah es und wußte, daß seine Chancen damit gesunken waren. Die Kraft dieses Ungeheuers war unbeschreiblich, und tatsächlich spürte er den Ruck, mit dem der Käfig plötzlich in die Höhe gehievt wurde. Er konnte nichts dagegen tun, ihm blieb nur die Chance, zurückzuweichen.

Der Zombie hielt seinen Käfig fest wie einen riesigen durchlässigen Würfel. Er hatte ihn noch nicht hoch angehoben, denn das Ding bedeckte nur einen Teil des Körpers, und das mehr in der unteren Hälfte.

Er schwankte leicht. Sein Kopf ruckte ebenfalls vor und zurück. Und dann stieß er den Käfig von sich.

Das schwere Ding flog durch die Luft und prallte auf.

Mit einem Sprung brachte sich Wladimir in Sicherheit, aber der Oberst kam nicht so schnell hoch von seinem Stuhl. Der schwere Käfig prallte gegen seinen Schreibtisch und schleuderte ihn wuchtig nach vorn, so daß er mit einem harten Geräusch über den Boden rutschte und auch gegen die Wand prallte.

Plötzlich hatte der Oberst keinen Schutz mehr. Er sprang ebenfalls hoch, und da war Wladimir Golenkow schon bei ihm. Er packte ihn an den Schultern. Golenkow war jetzt alles egal. Er fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Wuchtig wirbelte er Jaschin herum und stieß ihn dann von sich.

Jaschin fluchte, als er zurücktaumelte. Unfreiwillig landete er in den Armen des Zombies. Zugleich hämmerte ein kurzer Feuerstoß aus Olegs Waffe. Der hühnenhafte Leibwächter hatte in die Decke geschossen und richtete seine Waffe nach den Schüssen sofort auf Wladimir Golenkow.

Er kannte die Spielregeln und riß die Arme hoch. Wie ein Standbild blieb er stehen. Nur nicht bewegen, nur nichts Falsches machen, was Oleg in die falsche Kehle bekam.

Dem Untoten war es egal, wen er tötete. Er klammerte sich an Jaschin fest, und der riß seine Arme in die Höhe. Er sprengte den Griff, der fluchte dabei und wuchtete sein Knie in den Unterleib der untoten Gestalt.

Die lebende Leiche prallte auf den Boden. Jaschin hatte Zeit genug, seine Pistole zu ziehen.

Als der Zombie hochkam, zielte er auf dessen Kopf. Und er nahm sich Zeit dabei. Langsam krümmte er den Finger.

Dann drückte er ab.

Die Kugel jagte aus dem Lauf, und sie schlug in den Schädel der Horror-Gestalt. Sie riß ihn an der Stirn auf, und beinahe die Hälfte der Schädeldecke wurde weggeschleudert. Die Wucht des Einschusses trieb die schreckliche Gestalt bis zurück gegen die Wand, an der sie liegenblieb und sich nicht mehr erholte.

Jaschin drehte sich um. Sein eisiges und sonst sehr glattes Gesicht war jetzt verzerrt.

Mit schußbereiter und nach vorn gestreckter Waffe ging er auf Wladimir Golenkow zu, der sich nicht bewegte, weil ihn Oleg zusätzlich mit der MPi bedrohte.

Seitlich neben Golenkow blieb er stehen. Die Mündung der Pistole berührte dessen Stirn an der rechten Seite. Der Finger umspannte noch immer den Abzug. »Weißt du, wie nahe du dem Tod bist, Wladi? Weißt du das?«

»Und was wirst du jetzt tun, Leonid?« fragte Golenkow statt einer Antwort.

»Ich könnte schießen.«

»Weiß ich. Warum tust du es nicht?«

Jaschin lachte blechern. »Ja«, sagte er, um sich danach eine Frage zu stellen. »Warum tue ich es eigentlich nicht? Warum nicht, verdammt?«

»Gründe hättest du genug.«

»Stimmt. Aber ich will noch meinen Spaß haben.« Er zog die Pistole zurück. »Du kannst dich wieder auf deinen Stuhl setzen. Oleg wird dich im Auge behalten.« Jaschin selbst räumte den Schreibtisch wieder an die richtige Stelle, zog den Stuhl heran und setzte sich ebenfalls. Wieder konnten sich die beiden so unterschiedlichen Männer über den Schreibtisch hinweg anschauen.

Jaschin nickte. »Gratuliere, Wladi.«

»Wozu?«

»Du bist noch immer in Form. Du hast wirklich nichts verlernt. Was du da geleistet hast, das hätte nicht jeder geschafft, glaube es mir. Ja, ja, man hat damals schon die Besten geholt, und du gehörst dazu. Schade nur, daß du dich gegen mich entschieden hast. Und du hast mich zudem gezwungen, eines meiner Geschöpfe zu vernichten. Das verzeihe ich dir nicht so leicht.«

»Eines einer Geschöpfe?« höhnte Golenkow. »Bist du so etwas wie ein Zombiemacher?«

»Nein, vielleicht nicht. Oder vielleicht doch? Jedenfalls fühle ich mich so.«

»Dann sag mir, wie du es geschafft hast.«

Jaschin lächelte. Es war ein kaltes und zugleich hintergründiges Lächeln. Die Augen hatte er dabei zu Schlitzen verengt und den Mund verzogen. »Du erinnerst dich an unsere Regeln, mein Freund? Wir haben sogar eine gewisse Ehre gehabt, indem wir einem Todgeweihten den letzten Wunsch erfüllten, soweit es uns möglich war. Ich denke darüber nach, ob ich es auch bei dir so machen werde. Vielleicht würde es dich glücklich machen, denn dann würdest du erkennen, wofür du stirbst. Ja, das wäre nicht übel.«

»Und was wäre das, was du mir zeigen willst?«

»Das Geheimnis von Zombieville.«

Wladimir ließ sich nichts anmerken. »Es gibt also ein Geheimnis?« fragte er.

»Ja.«

»Was denn?«

»Du wirst es später zu sehen bekommen. Bevor ich dir die Kugel gebe, darfst du noch staunen, Wladi. Dann wirst du auch wissen, weshalb wir diese Stadt hier als größtes Geheimnis unseres Landes bezeichnet haben. Denn hier ist etwas geschehen, was den Verstand der meisten Menschen übersteigt.«

»Mach es nicht so spannend. Du kennst meinen Job. Du weißt, daß ich nicht so leicht zu beeindrucken bin.«

»Ich bin informiert. Ist mir alles klar, aber das hier, das ist anders und läßt…«

Es klopfte hart gegen die Tür.

Jaschin verstummte. Er runzelte die Stirn. Ein ärgerlicher Zug lag plötzlich um seinen Mund. »Sieh nach, wer es ist, Oleg!«

Der Aufpasser gehorchte aufs Wort. Als er sich drehte, zog Jaschin wieder seine eigene Waffe und zielte damit auf Golenkow. »Bilde dir jetzt nur nichts ein.«

»Schon gut.«

Beide kümmerten sich nicht um sich selbst, denn der Besuch war viel interessanter. Während Leonid Jaschin lachte, wurde sein Gegenüber bleich wie eine Leiche…

***

Tränen der Wut und Enttäuschung schossen in Karinas Augen, aber sie halfen ihr auch nichts. Sie hatte verloren, daran gab es nichts zu rütteln. Vier Mündungen glotzten sie von verschiedenen Seiten an. Die vier Männer, die diese Waffen festhielten, sahen nicht so aus, als wären sie zum Spaß gekommen.

Der Mann, den Karina überwältigt hatte, schüttelte sich, wobei er sich drehte. Er schien es kaum zu glauben, was er da zu sehen bekam, bis er lachte, aber auch dies nur kurz, denn Sekunden später erlitt er einen Wutanfall. Er wäre fast jeden einzelnen angesprungen, als er sie anfauchte und sich fluchend darüber beschwerte, daß seine Helfer so spät gekommen waren.

»Es ist nur eine Frau«, sagte jemand.

»Ja, aber eine Tigerin!«

Der Kerl fluchte noch einmal und drehte sich um. Starr blieb er stehen, den Blick auf Karina Grischin gerichtet, die, augenblicklich wußte, daß ihr nichts Gutes bevorstand.

Einer wie er wollte Rache. Er wollte Genugtuung. Er war ein Macho, er hatte gelitten, und es hätte ihm nichts ausgemacht, ihr eine Kugel durch den Kopf zu jagen.

Plötzlich ging er schneller und holte schon auf dem Weg zu Karina aus. Der Schlag sollte sie zu Boden schmettern, aber sie reagierte reflexhaft. Blitzartig tauchte sie weg. Die Faust, die ihr Gesicht getroffen hätte, jagte über ihren Kopf hinweg. Gleichzeitig rammte sie die Hände in die Höhe und wuchtete sie gegen die Brust und auch gegen die Magengrube des Angreifers. Mit einem Tritt hebelte sie ihm noch die Beine weg, er fiel zu Boden, doch danach war es aus mit der Herrlichkeit. Die kalte Waffenmündung preßt sich gegen ihren Nacken.

»Eine Bewegung noch«, sagte seine Flüsterstimme, »und dich gibt es nicht mehr.«

Karina hob die Arme. »Ja, schon gut, ihr habt gewonnen. Ihr seid die Macht!«

»Das sind wir letztendlich immer. Aber Kompliment, du bist gut. Wir könnten dich gebrauchen.«

»Ich verzichte.«

»Dann wirst du sterben!«

»Noch lebe ich.«

»Soll ich Mansur freie Bahn lassen?«

»Heißt er so?«

»Er wird dich zerteilen!«

»Vielleicht, doch das würde dem Oberst nicht gefallen. Er erwartet mich.«

»Tatsächlich? Komisch, davon hat er mir nichts gesagt.«

»Der Oberst sagt euch nicht alles.«

»Ja, kann sein.«

Karina war nicht unbedingt erpicht darauf, ihn zu sehen, aber es war zumindest eine Chance, das Leben zu verlängern. Zudem lauerten John Sinclair und Suko noch im Hintergrund.

Mansur kam wieder auf die Beine. Er blieb geduckt stehen und hatte mit sich selbst zu tun. Die Treffer hatten ihm schwer zugesetzt. Er konnte auch nicht mehr normal gehen und bewegte sich gebückt.

»Bring mich zu ihm!« Karina wollte dort sein, bevor Mansur sich wieder fing.

»Also gut, gehen wir!«

Eine Chance zur Flucht bekam sie nicht. Vier Maschinenpistolen zielten auf sie, und Karina kam sich vor wie eine Person, die zur Hinrichtung geführt wurde.

Aber sie ging aufrecht, und sie ließ ihre Blicke schweifen, denn noch immer hatte sie keinen der verdammten Zombies zu Gesicht bekommen. Die Männer schienen sie aus ihrer ureigenen Stadt vertrieben zu haben. Sie passierten den größten Bau und bewegten sich auf die Kommando-Zentrale zu.

Einer ging vor. Er öffnete eine schmale Tür. Licht fiel aus einem kahlen Gang ins Freie.

Der Mann winkte mit der Hand, dann durfte sich Karina wieder in Bewegung setzen. Sie war gespannt darauf, den Mann zu erleben, der schon in den alten Zeiten so etwas wie eine Legende gewesen war. Oberst Jaschin, das Reptil.

Kalt rann es ihren Rücken hinab. Nicht allein wegen Jaschin, denn es gab noch eine zweite Person, die sie in seiner Nähe vermutete. Den Verräter Wladimir Golenkow. Eine andere Möglichkeit kam ihr zu diesem Zeitpunkt nicht in den Sinn.

Sekunden später betrat Karina zusammen mit den anderen die Kommando-Zentrale…

***

Auf Suko konnte ich mich verlassen. Wenn er behauptete, daß die beiden Wächter für einige Zeit ausgeschaltet waren, dann stimmte es. Außerdem war es noch nicht so kalt, daß sie hätten erfrieren können. Trotzdem hätte ich die Männer gern versteckt. So frei liegend, konnten sie leicht zu einer Beute der gierigen Zombies werden. Ich hoffte für sie, daß die lebenden Leichen sich um andere Beutestücke kümmern würden, zum Beispiel um uns, denn wir waren in der Lage, uns entsprechend zu wehren und sie in die Hölle zu schicken.

Es lag noch ein Vorteil auf unserer Seite. Wir waren besser bewaffnet. Mit zwei Maschinenpistolen konnte man schon etwas anfangen und sich so einige Kreaturen vom Leib halten. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich dabei um Menschen oder Zombies handelte.

Zombieville lag noch immer vor uns, aber es war nicht mehr die Geisterstadt inmitten einer menschenleeren Landschaft. Zwischen den einzelnen Bauten existierten Wege, und aus diesen Löchern hörten wir Stimmen.

Leider war nicht zu unterscheiden, ob auch die Stimme einer Frau dabei war, denn um Karina Grischin machten wir uns schon große Sorgen. Andererseits hatten wir den Treffpunkt verlassen, und so durften wir uns auch nicht beschweren.

In der frühmorgendlichen Stille war nicht auszumachen, woher genau die Stimmen erklangen. Irgendwo zwischen den Bauten und kaum geschützt von Bäumen hatten sie freie Bahn. Suko und ich gingen parallel. Allmählich lockerte der Baumbestand auf, und so erhielten wir eine bessere Sicht auf Zombieville.

Es war wieder ruhig geworden, und wir schauten auf einen unheimlichen Ort. Wer hier als normal empfindender Mensch stand, der spürte einfach, daß gewisse Dinge nicht normal waren. Wie auch die Stille, die förmlich drückte, nachdem wir die Stimmen nicht mehr hörten. Was es bedeutete, wußten wir nicht.

Die beiden Wächter waren die einzigen Personen, die wir bisher gesehen hatten. Bei Tageslicht hätte es sicherlich anders ausgesehen. Leider waren wir von einem Sonnenaufgang noch entfernt, und auch das Zwielicht der Morgendämmerung war noch nicht vorhanden. So sahen die Bauten aus wie dunkle Kästen mit unterschiedlichsten Höhen. Besonders interessierte uns der größte Bau.

Suko kam zu mir. Wie ich hatte er seine Beutewaffe geschultert. Er wirkte nicht eben glücklich, als er sagte, daß er bisher keine Spur von Karina Grischin entdeckt hatte.

»Denk an die Stimmen.«

»Das möchte ich gar nicht.«

»Man wird sie erwischt haben.«

Suko nickte. »Und was ist mit Wladimir Golenkow?«

Da konnte ich ihm auch keine Antwort geben. Unser russischer Freund mußte sich hier irgendwo aufhalten, aber wir beide nahmen an, daß es ihm nicht möglich war, sich so zu bewegen, wie er es gern gehabt hätte. Ich glaubte schon daran, daß er in eine Falle getappt war. Karinas Ansicht, daß er zur anderen Seite gehörte, konnte ich nicht teilen. Verdammt, das traute ich ihm einfach nicht zu.

»Glaubst du Karina?«

»Nein!«

Suko schwieg. Er war anderer Meinung. Für mich zählten unsere Freundschaft und das Vertrauen so lange, bis man mir das Gegenteil bewiesen hatte.

Der Inspektor schnitt ein anderes Thema an. »Wie gehen wir vor? Wo sollen wir zuerst hin?«

»Ich dachte an den größten Bau.«

Mein Freund nickte. »Wird allerdings schwierig sein. Ich kann mir kaum vorstellen, daß wir ihn so ohne weiteres betreten können. Aber du denkst daran, dort die Zombies finden?«

»Irgendwo müssen sie ja untergebracht sein.«

Suko war skeptisch. »Erinnere dich, was uns Karina gesagt hat. Sie wurde von diesem riesigen Untoten angegriffen, als sie sich in der Nähe eines Magazins aufhielt. Deshalb schätze ich eher, daß sich unsere Freunde in den Wohnbaracken aufhalten. Ich meine, daß wir dort zuerst nachschauen sollten.«

Ich war nicht gegen Sukos Vorschlag. Trennen wollten wir uns auf keinen Fall. Die Gefahr, als einzelner erwischt zu werden, war einfach viel zu groß.

Die Bäume gaben uns jetzt kaum noch Deckung. Die meisten hatte man abgeholzt, um Platz für die entsprechenden Bauten zu bekommen. Es ragten nur noch Stümpfe aus dem Boden, die allesamt von einer Schicht aus Laub umringt waren.

Ich wunderte mich darüber, daß um Zombieville kein Zaun oder keine hohe Mauer gezogen worden war. Diejenigen, die hier auf welche Weise auch immer tätig waren, mußten sich verflixt sicher gefühlt haben. Es war eben ein Ort, den es offiziell nicht gab, der nach der Veränderung lange leergestanden hatte und auch nicht mehr gepflegt worden war. Vieles hatte verrotten können, und auch die Natur hatte wieder damit begonnen, Gelände zurückzuerobern. Es war wieder hohes Unkraut zu sehen, und auch Niedrigwald war an verschiedenen Stellen aus dem Boden gedrungen. Kleine Bäume mit biegsamen Zweigen und nicht sehr großen Blättern.

Wir folgten den Reifenspuren. Hin und wieder malten sie sich auf dem feuchten Boden ab, und wir wurden noch vorsichtiger, als sich die Spur in eine Linkskurve legte. Wir hatten mittlerweile die Bauten erreicht. Sie lagen starr da wie Kästen. Es schimmerte kein Licht durch irgendwelche Lücken oder Fenster. Nach außen hin war die Stadt verlassen, und doch gab es hier Leben.

Dann sahen wir die Fahrzeuge!

Sie standen zusammen. Vier Wagen zählten wir, aber keiner davon wurde bewacht. Zumindest auf den ersten Blick war da nichts zu sehen. Wir entdeckten auch keine Zombies, aber wir hatten beide das Gefühl, an einem entscheidenden Ort zu stehen.

Die Stille wurde von einem dumpfen Geräusch unterbrochen. Sofort schauten wir nach rechts und blickten noch hin, als wir die Stimmen hörten. Danach vernahmen wir Schritte, und sie kamen direkt auf uns zu.

Suko und ich handelten blitzschnell. Es gab hier keine Verstecke in der Nähe. Zurückziehen wollten wir uns auch nicht, und so blieb uns nur der Weg nach vorn.

Wir huschten auf die Fahrzeuge zu und standen Sekunden später am Heck eines der größten. Der Laderaum war nur durch eine Plane gesichert, die man nicht festgezurrt hatte.

Suko hob sie an, während ich in das Dunkel mit der MPi hinein zielte.

Es hielt sich niemand dort auf. Der Weg für uns war frei. Wir kletterten in das Dunkel hinein und zerrten die Plane von innen zu.

Wir bewegten uns vorsichtig, um nicht gegen irgendwelche Hindernisse zu stoßen. Noch waren die Männer nicht eingetroffen. Ich riskierte es für einen Moment, meine Leuchte einzuschalten. Der schmale Lichtstrahl wanderte umher, und wir wußten Bescheid.

Zwei Rücken an Rücken stehende Sitzbänke konnten mehrere Personen aufnehmen. Wenn sie und auch die Bänke in den anderen Fahrzeugen alle besetzt waren, hatten wir es mit mehr als einer Handvoll normaler Feinde zu tun. An die Zombies wollte ich gar nicht denken. Wobei mir die Soldaten als gefährlicher erschienen, denn sie konnten denken. Sie waren auch in der Lage sich zu wehren, während die lebenden Leichen einfach nur ihrer Gier folgten.

Wir knieten uns zu beiden Seiten der Sitzbänke nieder. Auch mir wäre es lieber gewesen, wenn ich hätte stehen können, doch die Decke war leider nicht hoch genug.

Eine Plane ist keine Mauer oder Wand. Und so hörten wir die Stimmen recht deutlich, auch wenn die Männer nur leise sprachen. Ihre Anzahl hatten wir nicht herausfinden können, aber es waren mehr als zwei, das stellten wir schon fest.

Mein Russisch war nicht eben Spitze. Mehr holprig, und auch mit dem Verstehen hatte ich meine Mühe. Trotzdem bemühte ich mich, zumindest einige der Wortfetzen aufzufangen, um herauszufinden, worum es ging. Den Rest konnte ich mir zusammenreimen. Einer der Sprecher rauchte. Der strenge Geruch des Tabaks drang an unsere Nasen. Wir warteten voller Spannung ab und waren auch darauf gefaßt, daß einer der Männer plötzlich die Plane anhob.

Ein paarmal fiel der Name Jaschin. Auch von Karina wurde gesprochen. Das gefiel mir überhaupt nicht, denn so mußte sie ihnen in eine Falle gelaufen sein.

Ich wollte noch mehr erfahren. Leider begannen die Männer, sich zu streiten. Sie sprachen dabei sehr schnell, so daß ich kein Wort mehr verstehen konnte. Das war mehr als ärgerlich. Ich hörte auch Flüche, dann sprach jemand energisch dazwischen, und wenig später war es wieder ruhiger.

Ich robbte vor und lupfte die Plane ein wenig an. Jetzt sah ich die fünf Männer, die einen Kreis gebildet hatten. Sie waren mit ihrer Diskussion noch nicht fertig, aber einer von ihnen hielt ein flaches Sprechfunkgerät in der Hand. Vergeblich versuchte er, Verbindung mit jemand aufzunehmen.

Er war sauer. Beinahe hätte er das Ding zu Boden geschleudert. Mit rauher Stimme fuhr er seine eigenen Leute an und deutete dabei in die Richtung, aus der Suko und ich gekommen waren. Den Rest konnte ich mir zusammenreimen. Wahrscheinlich hatte der Mann versucht, mit den beiden Leuten Kontakt aufzunehmen, die wir schlafen gelegt hatten.

Der Mann mit dem Sprechgerät übernahm die Initiative. Er schnatterte seine Befehle herunter und meinte damit auch einen Mann, der nicht eben fit wirkte. Er schien eine Auseinandersetzung hinter sich zu haben, in der er nicht eben der Sieger gewesen war.

Der Sprecher setzte sich durch. Die anderen nannten ihn Gorki. Es gab noch einen Uhrenvergleich, dann verzogen sich vier Leute in verschiedene Richtungen. Wahrscheinlich machten sie sich auf die Suche nach uns.

Sieben waren es bisher, die wir gesehen hatten. Ich konnte nicht glauben, daß hier nur die sieben agierten. Meiner Ansicht nach mußte es noch weitere Aufpasser geben. Möglicherweise in den verschlossenen Häusern.

Einer blieb zurück. Eben dieser Gorki. Er ahnte nicht, daß er von Suko und mir beobachtet wurde.

Unser Plan stand fest, auch ohne, daß wir miteinander geredet hatten. Wir würden versuchen, von Gorki herauszubekommen, was wirklich ablief. Erst dann konnten wir uns auf die Suche nach Karina Grischin und Wladimir Golenkow machen.

Es wäre ideal gewesen, wenn er uns den Rücken zugewandt hätte. Leider tat er uns den Gefallen nicht. Ihm war wohl kalt, denn er trat auf der Stelle oder ging in kleinen Kreisen durch das feucht schimmernde Laub.

Manchmal hörten wir ihn leise fluchen. Hier Wache zu schieben, paßte ihm nicht.

Natürlich war Gorki bewaffnet. Er trug die gleiche MPi bei sich, mit der auch wir ausgerüstet waren. Zusätzlich steckte eine Pistole in einer offenen Halfter. Bekleidet war Gorki mit einer gefütterten Jacke aus dunklem Stoff. An seinen Stiefeln klebten Blätter.

Gesehen hatte er uns nicht. Wir durften auch nicht zu lange warten, da wir nicht wußten, wann die anderen zurückkehrten. Außerdem sollte alles lautlos ablaufen. Den ersten Angriff vom Wagen aus wollte ich Freund Suko überlassen.

Er hob die Plane bereits ein wenig an. Wenn der Posten uns den Rücken zudrehte und etwas länger stehenblieb, war unsere Chance am besten. Noch ging er hin und her, den Blick zu Boden gerichtet bis er plötzlich abrupt stehenblieb. Irgend jemand oder irgend etwas mußte ihn erschreckt haben. Er hatte etwas gehört und bewegte sich leider von unserem Wagen weg.

Das ärgerte uns, und ich sah, daß mein Freund Suko wütend das Gesicht verzog.

Mit einem Sprung konnte er den Mann jetzt nicht mehr erreichen. Also mußten wir warten.

Gorki bewegte sich nicht. Er stand da wie ein Betonklotz, den Blick dorthin gerichtet, wo einige Bäume nicht abgeholzt worden waren. Sie standen neben einem Weg und begleiteten auch eine breite Hausfront.

Gorki rief etwas in die Dunkelheit und Stille hinein. Er hatte mit halblauter Stimme gesprochen, und die Mündung der Maschinenpistole zielte nach vorn.

Eine Antwort erhielt er nicht.

Das machte Gorki nervös.

»Mist«, flüsterte Suko. »Es war so günstig.« Er hob die Plane etwas höher.

»Willst du ihm nach?«

»Noch nicht.«

»Er muß etwas gehört haben.«

»Wir haben bisher noch keinen Zombie gesehen, John.«

»Eben.«

Während unseres Gesprächs war Gorki weiter nach vorn gegangen und unseren Blicken entschwunden. Im Licht des Tages hätten wir ihn locker sehen können, so aber verschwand er, als wäre er von der Dunkelheit gefressen worden.

Dann hörte wir den Schrei!

Nein, keinen lauten, kaum einen echten. Es war ein Schrei, der im letzten Augenblick brutal unterdrückt worden war. Ihm folgten scharrende und schabende Geräusche, als wären zwei Tiere dabei, sich auf dem Waldboden zu bekriegen.

Für uns gab es kein Halten mehr. Wir schleuderten die Plane hoch und sprangen aus dem Wagen.

Beide landeten wir auf dem weichen Laubteppich. Gorki war nicht zu sehen. Die Dunkelheit verbarg ihn. Er kämpfte sich dort durch, denn das Rascheln war nicht verstummt. Etwas knackte.

Ein Stöhnlaut folgte, und wir sahen wenig später die sich heftig bewegenden Schatten.

Die Dunkelheit irritierte. Wir kamen so nicht weiter und brauchten Licht. Ich holte die Lampe hervor, während wir durch den Laubteppich stolperten. Der schmale Lichtstrahl geisterte durch das Dunkel, und er traf auch ein Ziel.

Nicht nur ich bleib wie erstarrt stehen, sondern auch die Gestalt, die ich zufällig mit dem Licht erwischt hatte, bewegte sich nicht mehr. Sie mußte wohl durch das plötzliche Licht geblendet worden sein, war irritiert und drehte den Kopf in meine Richtung.

Kopf?

Ja, auch. Aber besser paßte der Ausdruck Riesenschädel. Kantig, kahl und an den Wangen aufgerissen. Zu einem derart mächtigen Schädel gehörte auch ein entsprechender Körper, und der war ebenfalls vorhanden. Mir fiel ein, daß Karina von einem Riesen-Zombie gesprochen hatte, der sie hatte töten wollen.

Es gab ihn.

Wir sahen ihn vor uns!

***

Die gesamte Szene wirkte wie eingefroren. Der Drang, auf ihn zu schießen, war bei mir und Suko schon da, aber wir trauten uns nicht, denn der gewaltige Zombie hatte sofort nach dem Aufblitzen des Lichtstrahls reagiert und Gorki mit seinen schaufelgroßen Händen gepackt. Er hatte ihn vom Boden in die Höhe gerissen und hielt ihn als Schutz vor seinen Körper.

Mit einem Schuß hätten wir auch den Mann treffen können, und das wollten wir auf keinen Fall riskieren. Der Zombie stand mit seiner Geisel auf einer flachen Böschung. Dadurch wirkte er noch größer als er tatsächlich war. Sein Gesicht zeigte keine Reaktion, und in die Augen hatten wir noch nicht hineinleuchten können. Es waren die Sekunden der Überraschung und auch der Entscheidung.

Zu lange konnten wir nicht warten.

Auch der Zombie nicht.

Plötzlich wirbelte er herum. Wir dachten, daß er flüchten würde, aber er hatte etwas anderes vor. Er sprang mit gewaltigen Sätzen auf uns zu, den Körper des Soldaten als Deckung vor sich haltend, und plötzlich gab es keine Entfernung mehr zwischen ihm und uns. Und er benutzte Gorki als Waffe.

Er schleuderte ihn gegen uns. Für Suko und mich war es einfach zu spät, noch auszuweichen. Außerdem standen wir dicht beisammen. So wurde Suko ebenso getroffen wie ich. Ich flog zurück und rutschte auf dem Laub aus. Mit dem Kopf schlug ich gegen einen abgefallenen Ast, der im Laub verborgen lag. Der Blick war mir durch zahlreiche Blätter verwehrt, die hochgewirbelt wurden, und so konnte ich mich nur auf das Stampfen der Füße in meiner Nähe konzentrieren.

Ich rollte mich herum, um Schwung zu bekommen. Den nutzte ich aus, kam wieder auf die Beine und sah, daß Suko ebenfalls nicht eingreifen konnte.

Gorki hatte ihn ebenfalls getroffen und klammerte sich wie eine Klette an ihm fest.

Der Mann hatte eine hündische Angst. Er jammerte und keuchte in einem. So sorgte er dafür, daß sich mein Freund nicht um den Zombie kümmern konnte.

Der war nicht gefallen.

Er konzentrierte sich auf mich. Er ließ mir nicht die Zeit, nach der Beretta zu greifen, und so wollte ich es mit der Maschinenpistole versuchen.

Dazu kam es nicht.

Ich hatte einfach die Größe des Unheimlichen überschätzt. Er brauchte nur einen Sprung, um mich zu erreichen und riß dabei seinen rechten Fuß hoch.

Bevor ich abdrücken konnte, wurde die MPi von einem regelrechten Hammertritt getroffen und mir aus den Händen gewirbelt. Wie ein Spielzeug flog sie in die Luft, wo sie sich einige Male überschlug. Wo sie landete, sah ich nicht, auch verdeckte mir die Gestalt des Zombies den Blick. Er war viel schneller, als ich gedacht hatte, packte zu, und ich fühlte seine verdammten Klauen an meiner Kleidung. Brutal riß er mich in die Höhe. Meine Beine schwebten plötzlich über dem Boden, und dann wurde ich gedreht.

Er hatte nur einmal ausgeholt. Noch in der Drehung ließ er mich los, so daß ich das Fliegen lernte.

Ich hatte Angst gegen einen in der Nähe stehenden Baumstamm zu prallen, aber ich riß Suko von den Beinen, der nicht mehr schnell genug ausweichen konnte.

Beide fielen wir auf den Rücken und lagen wie hindrapiert dicht nebeneinander.

Genau darauf hatte der Riesen-Zombie gewartet. Er war nicht geflüchtet oder weggelaufen. Er fiel vor uns in die Knie. Wir sahen ihn kommen, und Suko blieb keine Zeit, nach seinem Stab zu greifen, um ihn zu stoppen.

Er fiel vor uns in die Knie und hatte schon beim Fall seine Arme ausgebreitet.

Mit beiden Händen griff er zu. Eine Klaue legte sich um meinen und die andere um Sukos Hals…

***

Wladimir sagte nichts, als er die Frau mit ihren Bewachern sah. Er spürte, wie ihm die Röte in das Gesicht stieg und er sich wie ein ertappter Sünder fühlte. Auch deshalb, weil ihm Karina einen Blick zuwarf, in dem eigentlich nur Verachtung lag. Er konnte es ihr nicht einmal übelnehmen.

Einer hatte seinen Spaß. Das war Leonid Jaschin. »Ja…«, sagte er lachend, »wen haben wir denn da? Ich freue mich, einen so attraktiven Besuch zu bekommen. Bitte, meine Liebe, treten Sie näher. Kommen Sie ruhig herein. Ich habe schöne Frauen schon immer geschätzt. Das kann Ihnen Wladimir aus alten Tagen bestimmt bestätigen.«

Karina Grischin hatte es kommen sehen, sich innerlich jedoch immer dagegen gewehrt, und nun erlebte sie den Beweis.

Jaschin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er war der Chef hier, und er ließ Karina auch Zeit, sich in seinem Büro umzuschauen. So sah sie den leeren Käfig, aber auch den zerschossenen Zombie auf dem Boden. Der Schreibtisch, die Stühle, es wirkte alles normal in diesem verdammten Bau, aber das traf nicht zu. Hier regierte das Grauen, und der Anführer hieß Leonid Jaschin.

»Gut gemacht!« lobte er seine Leute. »Ihr könnt wieder gehen. Verteilt euch auf dem Gelände. Es fehlen noch zwei. Ich möchte, daß sie den Sonnenaufgang nicht mehr erleben.«

Die Männer nickten. Sie gehorchten ihrem Oberst aufs Wort, drehten um und gingen.

Nur Oleg, der Mann mit der Pump Gun, blieb zurück. Auf ihn achtete Karina nicht. Er stand hinter ihrem Rücken, ohne daß er sich auch nur um einen Millimeter vom Fleck bewegte.

»Es ist noch ein Stuhl da, Karina!«

»Danke, ich bleibe lieber stehen.«

»Sehr gut.« Der Oberst grinste sie an. »Sie können sagen, was Sie wollen, schöne Frau. Sie haben verloren, und ich bin der Gewinner. Ich habe in meinem Leben immer gewonnen, denn ich habe immer bekommen, was ich wollte. Zwar nicht sofort, aber die Zeit hat schließlich auf meiner Seite gestanden.«

»Ja, das sehe ich!« erklärte Karina und schaute dabei Wladimir Golenkow scharf an.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er leise.

»Ach ja? Das sehe ich anders.«

»Nein, Karina.«

»Hör doch auf! Ohne dich wären wir nicht in diese verdammte Falle hineingelaufen. Es ist schade, aber ich kann es nicht ändern und muß mich damit abfinden.«

»Das finde ich auch!« sagte Jaschin. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und gab sich lässig und beinahe jovial. Als er sprach, bewegte er seinen rechten Arm wie ein Dirigent durch die Luft.

»Bevor wir zu den großen und wichtigen Dingen kommen, möchte ich gern von Ihnen, Karina, wissen, wo sich die beiden Männer befinden, die ihr aus London geholt habt. Sie sehen, ich bin gut informiert, deshalb würde es Ihnen nichts nützen, wenn Sie versuchen, mich zu belügen.«

»Das weiß ich.«

»Sehr gut. Dann höre ich.«

»Sie sind nicht da!«

Diese knappe Antwort hatte Jaschin nicht gefallen. Seine lockere Haltung veränderte sich. Es gab auch keine lässige Armbewegung mehr, er war plötzlich starr geworden, und der Blick erhielt die Schärfe eines Falkenauges. »So habe ich mir das nicht vorgestellt, Karina. Nein, das muß ich nicht hinnehmen.«

»Ihr Pech!«

Er lächelte und schüttelte dabei den Kopf. Wie ein gütiger Vater saß er hinter seinem Schreibtisch und hatte eine Hand auf die andere gelegt. »Sie sollten es sich wirklich noch einmal überlegen. Ich stelle meine Fragen immer nur zweimal. Wenn ich merke, daß man mich zum Narren halten will, werde ich böse.«

»Ich weiß es nicht.«

Der Oberst hob den Blick. Karina sah, daß auf seinem Gesicht ein schon widerlicher Ausdruck erschien. Sie konnte ihn kaum beschreiben. Es war eine Mischung aus Grausamkeit und Freude. Mit ebenfalls widerlich sanft klingender Stimme fragte er: »Bist du schon einmal gefoltert worden, Karina?«

»Das werde ich Ihnen nicht sagen!«

»Dann wirst du…«

»Hör auf, Leonid!« mischte sich Golenkow ein. »Hör endlich auf, verdammt noch mal!«

Jaschin paßte nicht, daß sich jemand einmischte. Er verlor von einer Sekunde zur anderen die Ruhe und griff blitzschnell nach seiner Waffe. Wladimir saß in seiner Nähe. Bevor er sich versah, drückte schon die Mündung gegen seine Stirn. Der Oberst hatte nur den rechten Arm auszustrecken brauchen.

»Soll ich dich vor den Augen deiner kleinen Nutte erschießen und dir das bißchen Hirn aus dem Schädel blasen?«

»Es liegt in deiner Hand.«

»Ich weiß, Wladi. Ich werde es nicht tun, keine Sorge. Ich habe etwas anderes vor. Aber fall mir nicht mehr ins Wort. Das hasse ich. Du müßtest es noch von früher her wissen.«

»Diese Zeiten sind vorbei!«

»Für dich vielleicht. Nicht für mich. Ich fange erst an, meine Prioritäten zu setzen. Ich habe nicht grundlos die vielen, langen Jahre gewartet.« Er wandte sich wieder Karina zu. »Also, was ist nun mit dir? Willst du reden?«

»Sie sind nicht bei mir.«

»Das habe ich gesehen. Ich will nur von dir wissen, wo ich sie finden kann.«

Karina blieb stur und zuckte die Achseln.

»Oleg!«

Der Mann mit der Pump Gun löste sich von der Wand. Hinter ihrem Rücken hörte Karina, wie die Waffe durchlud. Einen Moment später stieß er damit gegen ihren Rücken. Sie hatte nicht mit dieser Aktion gerechnet, kippte nach vorn und spürte die harte Pranke an ihrem Hals, die so kräftig zugegriffen hatte, daß ihr keine Chance blieb, dem Klammergriff zu entgehen.

Er tastete sie noch nach Waffen ab, fand keine mehr und nickte seinem Boß zu.

Karina fühlte sich wie ein Hase, der von der menschlichen Hand aus dem Stall geholt worden war.

Sie kam sich klein und gedemütigt vor, und sie zitterte auch, obwohl sie es nicht wollte. Die Wut und der Haß auf alles, was sich hier im Raum befand, brachten sie fast um. Aber dagegen stand die Macht des Killers, der zu den besten seiner verbrecherischen Kaste gehörte.

»Wo sind sie, Karina?«

»Keine Ahnung.«

»Oleg!«

Der Mann riß Karina wieder hoch. Er wuchtete sie herum, und sie flog dorthin, wo Oleg bis vor kurzem noch gestanden hatten. Bevor sie recht zu sich kam, sah sie schon das Messer in Olegs rechter Hand. Die Pump Gun hatte er in die linke gewechselt. Er war dabei so nahe an sie heran getreten, daß die Mündung gegen ihren Leib drückte.

Vom Schreibtisch her meldete sich der Oberst. »Oleg kann nicht nur mit der Schußwaffe umgehen, er beherrscht auch meisterhaft das Messer. Das wollte ich dir nur sagen, bevor er deinen Körper und dein Gesicht mit seinen Kunstwerken verziert.«

Karina sagte nichts. Sie war bleich geworden und war nahe daran, dem Kerl ins Gesicht zu spucken.

Golenkow meldete sich. »Die beiden sind hier«, sagte er mit rauher Stimme.

»Dich habe ich nicht gefragt, Wladi.«

»Es stimmt aber. Es ist egal, ob sie es dir sagt oder ich.«

»Ja!« meldete sich Karina flüsternd. »Ich brauche keine Hilfe von einem Verräter.«

Der Oberst kicherte. »Was höre ich denn da? Seid ihr beide etwa über kreuz?«

»Jetzt weißt du, was du wissen wolltest.«

»Nein, Wladi, das ist nicht alles. Ich unterschätze deine Freunde auf keinen Fall. Sie sind selbst hier bekannt. Es hat sich eben herumgesprochen. Und ich möchte noch mehr wissen. Bullen gehen immer methodisch vor, wie Soldaten. Sie verlassen sich auf einen Plan. Ich bin mir sicher, daß die beiden auch einen Plan haben. Nicht wahr, Karina? Du wirst ihn verraten.«

»Darüber habe ich nicht mit ihnen gesprochen.«

Der Oberst schüttelte den Kopf. »Eine schöne Frau, die lügt. Wie häßlich. Oleg!«

Der Leibwächter gehorchte aufs Wort. Er setzte sein verdammtes Messer ein, schnitt aber nicht in das Gesicht der Frau, sondern ließ die Klinge an deren Kleidung entlanggleiten, die Karina unter der langen Jacke trug. Die Klinge war scharf geschliffen, und sie schlitzte den Pullover genau in der Mitte auf, wobei sie wie ein kalter dünner Finger durch das schmale Tal zwischen den Brüsten glitt.

Karina Grischin hatte die Augen schließen wollen, es jedoch nicht geschafft. Sie blickte nicht auf das Messer, nur in das Gesicht des Mannes hinein, das zu einem widerlichen Grinsen verzogen war.

Wie eingefroren stand es auf seinen Zügen zu lesen. In den Augen entdeckte sie nicht den Schimmer eines Gefühls.

Das Messer hatte seinen Weg beendet und den Pullover in zwei Hälften geteilt. Karina trug dunkle Unterwäsche. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter den flachen Atemzügen.

»Ich will sie anschauen!« sagte der Oberst. »Dreh sie um!«

Oleg packte zu. Der Druck der Mündung verschwand von ihrem Körper. Sie wurde gedreht und auf den Schreibtisch zugeschleudert, wo Jaschin schon mit leuchtenden Augen wartete und sich nicht sattsehen konnte.

Karina bewegte sich nicht. Der Druck der Mündung war jetzt zwischen ihren Schulterblättern zu spüren. »Ja, wie ich es mir gedacht habe. Freund Wladi hat tatsächlich Geschmack gehabt. Mir kam zu Ohren, daß du nicht nur im Bett gut bist. Ich überlege wirklich, ob ich es nicht selbst testen soll.«

Dieser Typ widerte Karina an. Es war wie so oft. Bei vielen Menschen war das Äußere nur Fassade.

Tatsächlich aber lauerte dahinter die reine Gier.

»Ich würde mich eher umbringen, Wladi.«

»Willst du dein Leben so leicht wegwerfen?«

»Bei Ihnen schon.«

Er zuckte mit den Schultern. »Im Gegensatz zu vielen anderen bleibe ich bei meinen Plänen. Ihr beide seid hier erschienen, um das Geheimnis von Zombieville zu ergründen. Ich kann es verstehen. Unser großes und schönes Land hat im Laufe der langen Zeit viele Geheimnisse aufgebaut, aber Zombieville ist das größte. Es hat nichts zu tun mit den geheimen Raketenbasen, die ebenfalls für den normalen Menschen tabu waren. Hier passierte etwas völlig anderes. Hier lebten Menschen, die keine sind. Deshalb haben sie den Namen Zombie bekommen. Aber sie sind anders als die normalen Zombies, die eine dekadente westliche Welt sie früher stets gezeigt hat. Es sind besondere Wesen, und sie sind auch auf eine besondere Art und Weise entstanden. Nur eines ist gleich geblieben. Die Sucht nach Menschen. Die Sucht danach, sie zu töten, sie zu vernichten, um sie dann als Nahrung zu nehmen. Sie werden ausgehungert sein, denke ich. Bis auf einen halte ich sie unter Kontrolle. Sie tun, was ich will, das hat Wladi bei dem gesehen, der hier im Käfig gesessen hat, aber er war der Anfang.« Der Oberst lächelte Karina an. »Weißt du, was ich meine?«

»Ich will es nicht wissen.«

»Ich sage es dir trotzdem. Ich werde dich zusammen mit deinem Freund Wladi zu den Zombies bringen lassen. Ich werde dann zuschauen, wie es euch ergeht. Wie sie Jagd auf euch machen und es kein Entkommen für euch gibt.« Er drehte sich um und fuhr mit seinem Stuhl bis in die Nähe der Wand. Er zog eine kleine Stahltür, ungefähr zweimal so groß wie ein Safe, auf und drückte sie bis gegen die Wand. Es war kein Safe zu sehen, dafür ein Bildschirm. Grau, flach und leblos.

Jaschin lächelte. »Auf diesem Schirm werde ich zuschauen, wie ihr versucht, dem Gegner zu entkommen. Es wird euch nicht gelingen. Die Zombies sind zu hungrig. Sie haben bisher alles bekommen, was sie wollten. Das wird auch hier nicht anders sein.«

»Wo hältst du sie denn versteckt?« fragte Golenkow.

»Das kannst du dir denken. Im größten unserer Bauten hier. Dort sind nicht nur sie, sondern auch die anderen Geheimnisse verborgen. Ich kann sie rauslassen, wenn ich will. Ich werde sie schon bald auf die Menschheit loslassen. Einen ersten Versuch habe ich gestartet, aber der wurde mir durchkreuzt, und das vergesse ich nicht. Ich gebe zu, daß ich meinen Plan etwas abändern mußte. Eigentlich hättet ihr zu viert von meinen Freunden gejagt werden sollen. Sie warten schon, und so werden sie sich zunächst mit euch beschäftigen, bevor ich eure Freunde zu ihnen schaffe.«

»Ich war schon mal hier!« flüsterte Karina.

»Tatsächlich?«

»Ja, und ich habe einen dieser Zombies gesehen. Ein riesenhaftes Geschöpf, das mich sogar angriff. Nur lebe ich noch, und so leicht werden Sie nicht gewinnen, Wladi.«

»Es sind jetzt andere Bedingungen, denn die habe ich gestellt. Ihr könnt euch drehen und wenden, ihr werdet eurem Schicksal nicht entgehen. Und ich habe Zeit, mich um eure Freunde zu kümmern.«

Karina schaute auf Wladimir Golenkow. »Er auch, Jaschin? Warum soll er sterben? Er ist doch dein Freund oder Kumpan.«

Diesmal war die Reaktion des Mannes nicht gespielt. Er schüttelte den Kopf, und ein fragender Ausdruck erschien in seinen Augen: »Wie meinst du das?«

»Wie ich es gesagt habe.«

Der Oberst lachte. »Du bist auf dem Holzweg, Karina. Wir sind keine Freunde. Wir waren mal Kollegen, und ich habe Wladi auch ein gutes Angebot gemacht, aber er hat es nicht angenommen. Er war dumm. Ich hätte ihm die ganze Welt eröffnen können. Wir beide wären das ideale Team gewesen, doch er lehnte ab.«

Karina drehte den Kopf. Den Oberst und auch dessen Leibwächter Oleg hatte sie vergessen. Sie sah nur Wladimir Golenkow an, der den Blick zunächst gesenkt hielt und den Kopf dann langsam anhob, um Karina in die Augen zu schauen.

Sein Blick sagte alles. Und er deutete auch ein Nicken an.

»Verdammt!« flüsterte Karina.

»Manchmal irrt man sich.«

Sie hatte einen roten Kopf bekommen und kam sich beschämt vor. Sie zitterte innerlich, aber eine Logik konnte sie in Golenkows Verhalten noch immer nicht erkennen. »Warum nur?« fragte sie nach zwei schweren Atemzügen. »Warum hast du das getan? Du hast uns in die Irre geführt, und wir alle waren…«

»Später.«

Der Oberst mußte lachen. »Was glaubt ihr denn, wie euer später aussehen wird?«

»Hören Sie auf, Oberst. Sie widern mich an!«

Jaschin war wieder eiskalt geworden.

Er ließ sich nicht provozieren. »Es ist mir egal, was Sie von mir denken. Wichtig sind die Zombies. Sie sollen zufriedengestellt werden. Es stimmt, einer hält hier Wache. Ich habe auch meinen Männern zu verstehen gegeben, daß sie sich davor hüten sollen, ihm in die Arme zu laufen. Noch haben sie es geschafft, doch ihr werdet ihnen nicht entkommen können.« Er deutete auf den Bildschirm.

»Ich freue mich schon auf die Jagd zwischen Menschen und Zombies. Noch nie haben Menschen gewinnen können, auch ihr werdet vernichtet werden.« Er ballte die Hand zur Faust und schlug damit auf seinen Schreibtisch. Dann richtete er seine Waffe auf Karinas Gesicht. »Du wirst dir noch wünschen, eine Kugel zu bekommen, das kann ich dir versprechen, schöne Frau. Aber Zombies nehmen keine Rücksicht auf Schönheit. Sie wollen Menschen und Fleisch, verstehst du?«

Sie schwieg. Auch Golenkow sagte nichts. Sein Blick allerdings sagte mehr als Worte. Wäre es ihm möglich gewesen, er hätte Jaschin vernichtet.

»Oleg, die Falltür!«

Der Leibwächter bewegte sich. Während Jaschin mit seiner Waffe beide in Schach hielt, bückte sich der Mann und zerrte eine Klappe in die Höhe, die fast fugenlos in den Boden eingelassen worden war und kaum entdeckt werden konnte.

Die Luke war breit genug, um Menschen in die Tiefe steigen zu lassen. »Oleg wird euch bis zum Ziel begleiten. Eine Chance braucht ihr euch nicht auszurechnen, es gibt keine.«

Der Oberst machte ihnen durch Kopfbewegungen klar, daß sie sich zu erheben hatten, während er sitzenblieb und alles unter Kontrolle hielt.

Wladimir Golenkow mußte als erster auf die Tür zugehen. Er blickte zu Boden uns sah auch die Leiter, die in die Tiefe führte. Hinein in einen finsteren Gang, aus dem ihm ein muffiger und auch feuchter Geruch entgegenschlug.

»Geh mir aus den Augen. Feigling!«

Der Satz tat weh, und Wladimir zuckte zusammen. Er schloß die Augen für einen Moment und spürte den kalten Stahl des Messers über seine Nackenhaut gleiten. Dann drückte er sich zusammen und stieg auf die Leiter. Er hielt sich mit beiden Händen an den Rändern der Luke fest, während er Schritt für Schritt und Sprosse für Sprosse nach unten in die feuchte Tiefe glitt.

Karina Grischin folgte wenig später. Ihr Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen. Sie schaute mit keinem Blick zurück, sondern nahm die Leiter vorsichtig in Angriff. Die Eisensprossen waren klebrig, als läge auf ihnen das Blut zahlreicher Opfer, die hier unten ihr menschliches Leben ausgehaucht hatten.

Die Tiefe schluckte Karina ebenso wie Wladimir. Es war wie eine finstere Höhle, in der es kaum Luft zum Atmen gab. Und es hätte beide nicht gewundert, wenn Oleg die Klappe der Falltür zugestoßen hätte. Das tat er jedoch nicht, denn er folgte ihnen und erfüllte so den Befehl seines Herrn und Meisters.

Licht gab es nicht. Auch als sie das Ende der Leiter erreicht hatten und mit ihren Füßen in feuchtem Schlamm standen, drang nur das Licht aus dem Raum über ihnen nach unten. Es versickerte vor ihnen in der Dunkelheit, in die sie hineingetrieben wurden.

»Geht weiter, immer weiter!«

»Und dann?« fragte Karina.

»Die Zombies warten auf euch!«

Ihre Schuhe klatschten durch die Feuchtigkeit. Schlamm spritzte in die Höhe. Er stank widerlich, denn hier unten faulte so einiges Organische vor sich hin.

Als es zu dunkel wurde, schaltete der hinter ihnen gehende Oleg eine Lampe ein. Der breite Lichtstrahl glitt an ihnen vorbei und hüpfte bei jedem Schritt auf und nieder. Wie ein geisterhaftes Gesicht schwamm er über den feuchten Boden hinweg und riß das Kleingetier aus der Dunkelheit.

Käfer, Spinnen, vielleicht auch Mäuse und Ratten hatten hier eine Heimat gefunden.

Der Gang war länger, als beide es sich vorgestellt hatten. Er verband zwei Gebäude miteinander.

Wenn Karina nicht alles täuschte, dann gingen sie auf den größten Bau zu, der hier stand. Eine Zentrale. Genau die starken Mauern, hinter denen sich das schreckliche Geheimnis von Zombieville verbarg.

Trotz allem Frust und Ärger war Karina irgendwie froh, relativ heil diesen ersten Part hinter sich gebracht zu haben. Sie war nicht wirklich verletzt worden, und die Restschmerzen in ihrem Kopf ignorierte sie einfach.

Vor ihr bewegte sich Wladimir Golenkow. Sie schämte sich, wenn sie an ihn dachte. Dabei war sie fest der Meinung gewesen, in ihm einen Verräter zu sehen. Es war auch alles verkehrt gelaufen, und so nahm sie sich vor, ihn zu fragen, weshalb er sie und ihre beiden Freunde so schmählich im Stich gelassen hatte.

Der Lichtstrahl tanzte ihnen voraus. Und er war es auch der als erster das Ziel erreichte. Als Punkt malte er sich auf einer Tür ab, die den Gang verschloß.

Golenkow erreichte sie als erster. Er brauchte sie nicht aufzuschließen, sondern mußte einen schräg angebrachten Eisenhebel nach unten legen, von dem die Nässe tropfte. Beim erstenmal hatte er nicht so fest zugegriffen, deshalb rutschte seine Hand auch ab. Beim zweiten Versuch klappte es. Er konnte die Tür aufziehen.

»Rein - sofort!«

Die Aufforderung unterstrich Oleg noch mit seiner Pump Gun, die er in Karinas Rücken drückte.

Sie stolperte vor und fiel gegen Golenkow, der damit nicht gerechnet hatte und in die neue Umgebung hineingeschoben wurde.

Hinter ihnen knallte Oleg die Tür zu.

Sie hörten den dumpfen Laut und hatten beide das Gefühl, in eine Totengruft geschoben worden zu sein.

Es war nicht unbedingt finster. Nach wenigen Sekunden waren sie in der Lage, sich umzuschauen, und sie sahen hoch über sich an der Decke die grauen Lichter. Ja, diese Lampen gaben ein graues Licht ab, und sie strahlten aus verschiedenen Perspektiven nach unten.

»Hier war ich noch nie!« flüsterte Karina.

»Ich auch nicht.«

»Und was sagst du?«

Golenkow deutete auf eine Eisentreppe. »Laß uns erst einmal nach oben gehen.«

Er wollte sich schon in Bewegung setzen, als Karina ihn zurückhielt. »Einen Moment noch, bitte. Ich möchte zuvor etwas klären.«

Wladimir lächelte. »Ich weiß Beschied, aber du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich muß es tun.«

»Du bist zu Jaschin gefahren, nicht?«

»Ja.«

»Warum?«

Wladimir senkte den Blick. »Es hing mit früher zusammen«, gab er flüsternd zu. »Aber das ist wie in einem anderen Leben. Er hat mich einmal vor einem schrecklichen Tod bewahrt. Es war in der Mongolei bei einem Außeneinsatz. Dort hat man mich erwischt, und man wollte mich zu Tode foltern, indem man mir kleine, spitze Bambusstäbe in den Körper hineinrammte.«

»Nein…«

»Dazu kam es nicht. Wie ein Geist tauchte der Oberst auf und hat die Folterer innerhalb weniger Sekunden mit einer Maschinenpistole regelrecht niedergemäht. Klar, daß ich ihm dankbar war. Das habe ich ihm auch gesagt, und daran hat er sich jetzt erinnert. Er holte mich, ich fühlte mich gezwungen, zu ihm zu fahren. Als er mit mir Kontakt aufnahm, wußte ich, wer hinter dieser Sache steckte. Ich habe noch immer gehofft, ihn zur Vernunft bringen zu können. Es ist mir leider nicht gelungen, und ich habe auch sein Angebot der Zusammenarbeit ausgeschlagen. Das ist die ganze Geschichte.«

Karina hatte schweigend zugehört. Auch als er seinen Bericht beendet hatte, war sie kaum in der Lage, etwas zu sagen. Sie atmete nur heftig, bis sie sich schließlich gegen ihn warf und ihn umarmte. Sie stammelte die Entschuldigung und hatte Mühe, die Tränen der Scham zu unterdrücken.

Golenkow hatte sich wieder gefangen und konnte sogar leise lachen. »Jetzt kommt es auf uns an, auch noch dies zu überstehen, meine Liebe.«

»Glaubst du daran?«

»Ich lebe noch.«

»Das könnte John Sinclair gesagt haben.«

Wladimir reckte den rechten Daumen hoch. »Ich rechne auch weiterhin mit ihm, obwohl es fast illusorisch ist.«

»Da muß ich dir leider zustimmen.«

In den folgenden Sekunden war Schweigen angesagt. Sie schauten sich die nähere Umgebung an.

Viel war nicht zu sehen. Eben die nach oben führende Treppe, das Licht über ihnen, das unheimlich wirkende Grau, und sie sahen auch, wie groß der verdammte Bau von innen war. Nur Zombies liefen ihnen nicht über den Weg, und sie waren auch nicht zu hören, denn die Stille umgab sie wie eine dichte Wand.

»Wir müssen hoch, Karina.«

»Sicher.« Sie lächelte schief und machte den Anfang. So leise wie möglich setzte sie die Füße auf.

Die Treppe war lang. Stufe für Stufe kletterten sie dem Licht entgegen. An der linken Seite nahm ihnen eine Mauer aus Beton die Sicht. Dann hatte Karina die letzte Stufe überwunden und trat zur Seite, um Wladimir Platz zu schaffen.

Sie waren aus der Tiefe gekommen und hatten jetzt das normale Boden-Niveau der Halle erreicht.

Es war auch hell genug, um fast alles erkennen zu können.

Karina reagierte als erste. Sie hob beide Arme an und preßte die Hände gegen die Wangen. Fassungslos starrte sie das an, was sich ihren Blicken bot.

»Das… das… darf doch nicht wahr sein!« hauchte sie. »Nein, das ist unmöglich…«

***

Was uns passierte, hatte ich mir immer in meinen schlimmsten Alpträumen vorgestellt. Auf dem Boden liegend und die Kehle von der Würgeklaue eines Zombies umklammert, der über eine Kraft verfügte, die nicht zu erklären war. Was mit Gorki geschehen war, darum kümmerten wir uns nicht, denn jetzt hatten wir andere Sorgen. Mit seiner Kraft konnte uns der Zombie innerhalb von Sekunden töten. Das schoß mir noch durch den Kopf, bevor ich versuchte, den Druck zu lösen.

Suko war schneller.

Beide Hände rammte er von unten her in das Gesicht dieser furchtbaren Gestalt. Ich hörte das Klatschen, der Kopf zuckte auch in die Höhe und ich griff zur Beretta, um ihm eine Kugel in den Schädel zu jagen. So bewußt erlebte ich das nicht, denn mir blieb bereits durch den strangulierenden Griff die Luft weg.

Der nächste Schlag. Wieder traf er das Gesicht. Aber Suko hätte auch auf Eisen prügeln können.

Dann feuerte ich.

Die Waffe schien sogar dicht vor meinem Gesicht zu explodieren, so laut erlebte ich den Knall.

Auch in einer prekären Lage wie meiner konnte ich das schreckliche Gesicht mit der eingerissenen Haut einfach nicht verfehlen. Schräg schlug die Silberkugel in die linke Wange hinein und bohrte sich in Richtung Auge durch, das plötzlich nach vorn quoll wie ein rundes Stück Glas.

Sein Kopf zuckte wieder hoch. Aber diesmal war es anders. Da lockerte sich der Griff seiner Klaue an meinem Hals, und auch Suko kam frei. Sogar noch vor mir, denn er schlug den Würgearm blitzschnell zur Seite.

Ich schoß noch einmal.

Wieder hieb die Kugel in den Schädel. Sie riß ihn auf, aber kein Blut sickerte aus der Wunde. Es war eine andere Flüssigkeit, deren Farbe wir wegen der Dunkelheit nicht erkennen konnten.

Und trotzdem stand der Zombie auf. Es geschah mit einer Bewegung, als hätte er einen heftigen Stoß gegen die Brust erhalten. Er kam wieder hoch, blieb auch stehen, aber er zuckte hin und her.

Ein schwankender Riese, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten und mit beiden Händen um sich schlug.

Suko und ich standen ebenfalls wieder. Allmählich wurde uns beiden klar, daß wir es hier mit einem besonderen Exemplar von Zombie zu tun hatten. Der hatte mit denen, die durch Magie geführt aus den Gräbern krochen, nicht mehr viel zu tun. Das konnte die moderne Abart eines uralten Schreckens sein, aber Suko und ich hatten es geschafft, die anderen mit Silberkugeln und auch durch den Einsatz der Dämonenpeitsche zu vernichten.

Die hatte Suko bereits gezogen. Wir kamen uns klein im Vergleich zu diesem riesigen Monster vor.

Ich dachte auch an mein Kreuz, das ebenfalls für Zombies tödlich war, aber es hätte zu lange gedauert, es hervorzuholen. Außerdem »meldete« es sich nicht. Ich spürte nicht den Schimmer der Wärme auf meine Haut an der Brust. Dieser Untote hier war einfach anders.

Suko holte mit der Peitsche aus.

Der Riesenkörper war nicht zu verfehlen. Aber der Unhold hatte schnell reagiert. Bevor die drei Riemen seinen Körper treffen konnten, hatte er schon zugegriffen und sie um seine rechte Klaue gedreht. Er hielt sie nicht nur fest. Er schaffte es auch, Suko den Griff der Peitsche aus der Hand zu reißen.

»Das ist doch nicht wahr!« schrie mein Freund.

Der Zombie ging schwankend zurück. Mit den Füßen wühlte er das Laub auf. Er hinterließ eine Spur, aber er verging nicht. Er blieb auf den Beinen.

Da erschien Gorki.

Er hatte sich wieder gefangen und seine Angst überwunden. Brüllend stürmte er auf den Zombie ein, der durch ihn abgelenkt wurde und sich nach unten beugte.

Darauf hatte Gorki nur gewartet. Im Laufen noch riß er den Bügel der Handgranate ab, hatte noch die Nerven, die Peitsche aus der Hand zu reißen und drückte das mörderische Ei unter die Fetzenkleidung der grausamen Gestalt.

Dann warf er sich zurück, und auch wir hechteten zu Boden. Ich schlitterte in das feuchte Laub hinein, pflügte es um, als hinter mir die Handgranate explodierte.

Die Stille wurde zerrissen. Ich hoffte, daß dies auch mit dem Zombie geschah. Zunächst war nichts zu sehen. Laub wirbelte ebenso empor wie zahlreiche Zweige und Äste. Es hatte einen fahlen Blitz gegeben, den ich aus dem Augenwinkel bemerkt hatte, und in meinen Ohren krachte es noch immer.

Aber mir war nichts passiert. Den beiden anderen auch nicht. Das sah ich, als ich mich zur Seite rollte. Ich blieb knien. Auch aus dieser Perspektive sah ich, was mit dem Riesen-Zombie geschah.

Die Wucht der Handgranate hatte seinen Körper teilweise zerfetzt. Dabei war es nicht geblieben, denn die Kleiderfetzen hatten Feuer gefangen und den Zombie zu einer Fackel gemacht.

Er war nicht in der Lage, das Feuer zu löschen, obwohl er mit den Armen nach den Flammen schlug. Er stand breitbeinig auf der Stelle und verbrannte vor unseren Augen.

Das Feuer schmolz seinen Körper regelrecht zusammen. Es sorgte dafür, daß die Haut flüssig wurde und dann wie schwerer Schleim an einem grauen Knochengerüst nach unten rann. Er verging beinahe wie ein Ghoul, wurde immer kleiner und sackte schließlich auf dem Teppich aus Laub zusammen, der einfach zu naß war, um von den Flammen erfaßt zu werden. Sie löschten das Feuer sogar, und es verschwanden auch die flackernden Bilder aus Licht und Schatten aus unserer Umgebung.

Suko hatte die Peitsche wieder an sich genommen. Er traute sich als erster in die Nähe der Gestalt, von der nur noch ein schleimiger Rest zurückgeblieben war.

Letzte Flammenzungen glitten noch über die zusammengedrückte Gestalt hinweg, dann erloschen auch sie.

Ich schaute Gorki an, der uns geholfen hatte. Als ich lächelte, zuckte es auch in seinem Gesicht.

Dann nickte er mir zu. Es gab also keine Feindschaft zwischen uns, und er tat auch nichts, als ich die beiden Maschinenpistolen aufhob. Eine davon drückte ich meinem Freund Suko in die Hand.

»Was war er, John?«

»Ein Zombie.«

»Ich kann es kaum glauben.«

Ich begann, die Beretta nachzuladen. An den schlurfenden Schritten hörte ich, wie Gorki auf uns zukam. »Es war die letzte Möglichkeit«, sagte er und bewies damit, daß er Englisch konnte.

»Ja, danke.«

Er schüttelte den Kopf. »Ihr hättet das gleiche auch getan. Er kennt keine Rücksicht. Sie kennen das nicht. Sie unterscheiden nicht, wer Feind und Freund ist. Sie wollen nur uns - uns Menschen, eben unser Fleisch.«

»Das habt ihr nicht gewußt?« fragte ich.

»Nein.«

»Man hätte es euch sagen müssen.«

Gorki schwieg und schaute zu Boden. Wahrscheinlich machte er sich jetzt seine eigenen Gedanken und dachte dabei auch über seinen Job nach, der ihn nach Zombieville geführt hatte.

Eine stinkende unsichtbare Wolke wehte noch an uns vorbei, als wäre der Riesen-Zombie noch zusätzlich verfault.

»Wer hat euch geholt?« fragte Suko.

»Oberst Jaschin.«

»Dann ist er der Boß hier?«

Gorki nickte.

»Wo finden wir ihn?«

Bisher war der Russe gesprächig gewesen, nun schloß er den Mund.

»Er ist mit euch gekommen - oder?«

Gorki nickte.

»Und auch Wladimir Golenkow«, sagte ich. »Kennst du ihn?«

»Nein, nicht gut. Ich habe ihn gesehen. Er kam mit zwei Verletzten, die aber jetzt tot sind. Wir konnten sie nicht mitnehmen. Der Oberst wollte es nicht.«

»Er ist eine Bestie.«

»Es ist Krieg.«

»Nicht mehr«, sagte ich. »Ihr macht euch den Krieg selbst. Typen wie der Oberst spielen mit Dingen, von denen Menschen die Finger lassen sollten. Aber ich will hier keine Moral predigen. Ich will nur wissen, wo wir den Oberst finden können. Außerdem unseren Freund Wladimir und eine Frau, die Karina Grischin heißt. Ich nehme an, daß du sie schon gesehen hast.«

»Ja, sie war hier.«

»Das reicht mir nicht.«

»Wir haben sie überwältigen müssen.«

»Dann lebt sie?« fragte Suko.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gorki. »Wir haben Sie nur zu Oberst Jaschin gebracht.«

»Wenn du den Weg kennst, wird es ja leicht sein, uns auch dorthin zu bringen.«

»Geht lieber.«

»Später.«

»Er wird euch töten.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich muß ihm gehorchen.«

Ich lachte dem Russen ins Gesicht. »Nein, mein lieber Towarischtsch, so kannst du nicht reden. Es ist aus. Vergiß deinen Gehorsam, denn er wird dich in den Tod bringen. Der Oberst kennt keine Rücksicht. Er will die Zombies beherrschen, aber er irrt. Er kann sie nicht beherrschen, und du kannst ihn davon überzeugen, denn du hast gesehen, was passierte. Er hätte auch dich zerrissen.«

Gorki überlegte. Er stand in der Dunkelheit wie eine Säule. Während er noch nachdachte, trat das ein, womit wir schon länger gerechnet hatten. Seine Freunde kehrten zurück. Sie hatten die Schüsse gehört und rannten von verschiedenen Seiten mit schußbereiten Waffen auf unsere kleine Gruppe zu.

Auch Suko und ich hielten die MPis so, um uns verteidigen zu können. Plötzlich stand die Lage auf des Messers Schneide und drohte auch, zur falschen Seite zu kippen. Für die Dauer weniger Sekunden bekam ich Magenschmerzen, weil ich mit einer Eskalation rechnete.

Gorki trat vor. Auch ihm war die Veränderung nicht entgangen. Er blieb zwischen den Waffen stehen und hob einen Arm. In scharfen Worten sprach er seine Leute an, die noch zögerten, dann die Waffen sinken ließen und uns nur mit mißtrauischen Blicken unter Kontrolle hielten. Gorki zeigte ihnen noch die Reste des Zombies. Dort lag eine schmierige und stinkende Schicht, deren Geruch ich so schnell nicht vergessen würde.

Auch drängte sich immer wieder die Frage auf, mit welcher Art von Zombies wir es zu tun hatten.

Irgendwie kam ich mir hier wie ein Anfänger vor. Schon oft genug hatte ich gegen diese verfluchten Wesen gekämpft und sie auch ausgeschaltet, aber einer wie dieser hier war mir noch nie begegnet.

Jemand schien Wachstumshormone in seinen Körper gepflanzt zu haben, sonst hätte er bestimmt nicht diese Größe erreichen können. Während Gorki noch mit seinen Leuten sprach, schob sich Suko an mich heran. Ich sah seinen etwas spöttischen Blick und runzelte die Stirn. »Was macht dir so viel Spaß?«

»Nicht viel.«

»Aber…«

»Du denkst nach, wie?«

»Du nicht?«

»Ja, ich auch. Und ich habe, verdammt noch mal, so meine Schwierigkeiten damit.«

»Dann stehe ich nicht alleine da.«

»Sehr richtig.«

Ich legte die linke Hand unter mein Kinn und murmelte: »Wie kann er nur so groß geworden sein?«

»Ich würde das Problem anders angehen, John.«

»Ach - und wie?«

»Frag lieber mal, woher er stammt oder stammen könnte.«

Ich blickte Suko an wie der Schüler den Lehrer, dessen Frage er nicht begriffen hatte. »Worauf willst du hinaus?«

»Das weiß ich selbst nicht. Aber…«, er sprach schnell weiter. »Die Russen haben hier etwas vor aller Öffentlichkeit und vor ihren eigenen Landsleuten versteckt gehalten. Es ist durchaus möglich, daß wir vor dem bestgehütetsten Geheimnis der ehemaligen UdSSR stehen, das nicht mit in die neue Zeit hineingenommen wurde. Das regt mich schon zum Denken an, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Rück mal raus damit.«

Suko lächelte mich kantig an. »Stell dir mal vor, nur theoretisch, diese Wesen stammen gar nicht von dieser Welt, sondern von einem anderen Planeten. Sie sind Besucher, die hier zurückgelassen worden sind.«

Ich schwieg.

Suko aber redete weiter. »Ist das wirklich zu weit gedacht? Oder zu weit hergeholt? Denk an unsere UFO-Fälle. Das haben wir zunächst auch nicht geglaubt.«

Ich wand und drehte mich, pustete die warme Atemluft in die kalte hinein und schaute auf die Nebelwolken vor meinen Lippen. »Was immer dir auch eingefallen ist, für mich ist es nicht leicht, das nachzuvollziehen.«

»Ich habe nur einen Gedanken ausgesprochen. Ich will den Zombie nicht als Riesen bezeichnen, aber auch wir haben schon mit Riesen zu tun gehabt. Vielleicht sind es wirklich Reste, die man nicht mehr wollte und hier zurückgelassen hat.«

Ich schwieg noch immer.

Er stieß mich an. »He, schläfst du ein?«

»Nein, ich denke nur nach.«

»Um mich auszulachen?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann höre ich gern deine Meinung.«

»Ich sage dazu nichts. Mich würde nur interessieren, was dieser Oberst Jaschin sagt. Er ist für mich im Moment wichtig. An ihn müssen wir heran.«

»Was werden die anderen hier dazu sagen?«

»Ich denke, daß Gorki ein Mann ist, mit dem man reden kann«

»Dann laß uns es versuchen.«

Gorki, der mit seinen Kollegen diskutiert hatte, verstummte, als wir auf ihn zugingen. Akzeptiert waren wir noch nicht. Seine Leute schauten uns weiterhin mit kalten Blicken an.

Bevor wir eine Frage stellten, sagte Gorki: »Es war schwer, es ihnen beizubringen.«

»Können wir verstehen«, erwiderte ich. »Was hier passierte, ist nur der Anfang. Es wird mehr geben, glauben Sie mir. Sie wissen selbst, daß es nicht der einzige Zombie ist, der hier in dieser künstlichen Stadt existiert.«

»Wir haben sie heute noch nicht gesehen.«

»Das glaube ich euch sogar. Nur gibt es jemand, der genau Bescheid weiß. Oberst Jaschin. Er ist für uns wichtig. Alles andere zählt nicht. Haben Sie das verstanden?«

Gorki nickte mir zu. »Sie wollen an Jaschin heran?« flüsterte er.

»Natürlich.«

»Das ist schwer.«

»Warum?«

»Wir sind zu seinem Schutz da.«

Da hielt ich das Lachen nicht mehr zurück. »Mag er sie auch angeworben haben, Gorki, aber schützen wird er Sie nicht können. Sie haben erlebt, was passierte. Wo war er, als der Riesen-Zombie Sie angriff? Nicht da. Er wird einen Teufel tun und Ihnen den Rücken stärken. Darauf können Sie sich verlassen.«

Gorki überlegte und zog dabei ein finsteres Gesicht. »Sie haben recht, aber ich kann nicht für meine Leute sprechen. Sie würden sich nicht auf eure Seite stellen. Ich habe sie nur mühsam davon abhalten können, euch zu töten.«

Suko stand mir bei. »Wir sollten ehrlich sein, Gorki. Brauchen Sie die Männer noch?«

»Das… das… verstehe ich nicht.«

»Ich meine, Sie werden ohne sie auskommen. Der Oberst darf nicht siegen. Denken Sie mal nach. Ich weiß nicht, was er plant, und ich kenne ihn auch nicht. Aber mein Freund und ich schätzen ihn als einen machtgierigen Menschen ein, der über Leichen geht, wenn er damit einen Vorteil erreicht. Daran müssen Sie denken. Wenn die Sache hier außer Kontrolle geht, kann Ihnen auch Jaschin nicht helfen. Was hier existiert, darf nicht weiter überleben. So haben wir alle hier Verantwortung anderen Menschen gegenüber. Wenn die Pest es schafft, sich einmal auszubreiten, ist alles verloren. Dann sind keine Menschen mehr sicher. Wollen Sie dabei helfen?«

»Er hat uns engagiert.«

»Sind Sie Söldner?«

Gorki blies seine Wangen auf. »So etwas Ähnliches«, gab er zu. »Nicht direkt. Wir sind diejenigen mit der Arschkarte.« Sogar das Wort kannte er. »Nach der Veränderung in diesem Land waren wir ein Nichts. Wir hatten unsere Heimat verloren…«

Ich unterbrach ihn. »Ihr seid dann Wege gegangen, die mit Recht und Gesetz nicht in Einklang zu bringen sind. So ist es doch gewesen - oder?«

Er nickte. »Ja, so war es. Wir mußten zurechtkommen.«

»Okay, ich will keine Einzelheiten wissen. Auch im Westen war bekannt, was hier abging. Das alles hat nichts mit unserer Lage zu tun. Wenn Sie Ihre Männer nicht überzeugen können, Gorki, dann bleiben Sie an unserer Seite. Sie sollen uns nur den Weg zeigen. Sie brauchen nicht unmittelbar dabeizusein, aber wir müssen an den Oberst heran. Zudem befinden sich Freunde von uns in seiner Nähe, und das können wir auf keinen Fall akzeptieren.«

Er dachte wieder nach. Gorki war ein Mann, der nicht nur durch sein Aussehen einem Kind Angst einjagen konnte. Ein ziemlich kompakter Typ mit breiten Schultern, sehr dunklen, flach gekämmten Haaren, die er nach hinten gedrückt hatte. Die hochstehenden Wangenknochen deuteten auf den slawischen Typ hin. Er steckte wirklich in einer Zwickmühle. Wir sahen, wie er seine Hände bewegte. Er schloß sie zu Fäusten, er öffnete sie, streckte die Finger und schaute zu seinen Kollegen hin, bevor er uns wieder in die Gesichter blickte.

»Haben Sie sich entschlossen?« fragte ich.

Mit einer Handbewegung bedeutete er uns, etwas zur Seite zu treten, was wir auch taten. Er wollte nicht, daß einer seiner Männer etwas mitbekam.

»Ja, ich habe mich entschlossen. Ich habe nachgedacht, und ich werde mich auf eure Seite stellen.«

»Das ist sehr gut«, sagte ich.

»Ich werde die anderen nicht einweihen. Es könnte mein Tod sein. Ich muß ihnen eine Lüge erzählen, bevor wir verschwinden.«

»Tun Sie das, Gorki, aber bitte schnell.«

»Keine Sorge.«

Suko und ich blieben allein zurück, während Gorki mit den Männern redete.

»Traust du ihm, John?«

»Bleibt uns etwas anderes übrig?«

»Das nicht, aber er könnte uns auch in eine Falle führen.«

»Wenn er vernünftig ist, macht er das nicht. Er hatte durch seine Männer alle Trümpfe in den Händen. Er hätte uns auch zu Jaschin schaffen können, was er nicht getan hat. Wir müssen ihm vertrauen.«

»Mal sehen.«

Gorki kehrte zurück. In seinem Blick wies nichts auf einen Entschluß hin. Er nickte uns zu, und wir folgten praktisch der Kopfbewegung und gingen neben ihm her.

»Was haben Sie ihnen gesagt?«

»Nichts, was uns angeht. Ich habe ihnen nur gesagt, daß sie die Augen aufhalten sollen.«

»Das haben sie akzeptiert?«

»Sie fürchten sich vor den Zombies.«

»Wie sollen wir das verstehen?«

»Die ganze Sache ist doch die«, sagte er leise. »Keiner von uns weiß, wo sich die aufhalten. Nur der Oberst und Oleg.«

»Wer ist Oleg?«

»Sein Killer. Sein Schatten, der immer bei ihm ist. Er läßt ihn nicht aus den Augen. Manche meinen, daß Oleg sogar mit ihm ins Bett steigt. Aber das ist egal. Jedenfalls müssen wir auf ihn besonders achtgeben. Oleg schießt sofort.«

»Dann führen Sie uns hin.«

Gorki bewegte sich noch nicht. »Sein Haus steht nahe dieses größten Baus, den ihr ja gesehen habt. Noch eins ist wichtig.« Er senkte die Stimme. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich kann mir vorstellen, daß es zwischen seinem Haus und dem größten Bau eine Verbindung gibt. Unter der Erde.«

»Danke.«

»Mehr weiß ich auch nicht.«

Ich nickte ihm zu. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte ich. »Lassen Sie uns gehen.«

Schweigend drehte er sich um. Er ging mit langen, aber trotzdem vorsichtig gesetzten Schritten, als wäre er dabei, sich an ein feindliches Lager anzuschleichen. In der Umgebung bewegte sich nichts.

Kein Zombie irrte durch die noch vorhandene Dunkelheit, aber wir wußten, wie trügerisch dieser Frieden war…

***

Beide sprachen nicht, aber beiden rann ein Schauer über den Rücken, und sie wirkten wie Menschen, die zum erstenmal in ihrem Leben etwas sehr Bombastisches erlebten und sahen. Das allerdings mehr als fremd war, so daß sie nicht wußten, wie sie es einschätzen sollten.

Wladimir Golenkow sagte kein Wort. Er stand einfach nur da und staunte. Karina Grischin bewegte sich. Sie hob einen Arm an und fuhr mit den gespreizten Fingern durch ihr Gesicht, wobei sie den Kopf einige Male schüttelte.

Unter der Decke waren Lampen angebracht. Wahrscheinlich auf Schienen. Und sie strahlten in bestimmten Winkeln nach unten, damit auch jede Ecke in dieser Halle erfaßt wurde. Sie wurde ausgeleuchtet, aber sie war nicht strahlend hell. Das Licht tauchte alles im Innern in einen grauen Schein, und so hatten beide das Gefühl, einen von dünnen Gardinen erfüllten Innenraum zu sehen.

Er besaß ein Zentrum!

Es war kaum zu fassen, und jeder Fremde mußte einfach den Kopf schütteln. Dieses Zentrum war kreisrund. Es war ein gewaltiger Bottich. So groß, wie ihn Karina und Wladimir noch nie in ihrem Leben gesehen hatten. Viel größer als eine Manege im Zirkus, und dieser Bottich bestand aus dicken und leicht trüben Glaswänden, die trotzdem einen Blick in das Innere zuließen.

Er war gefüllt.

Mit einer Flüssigkeit gefüllt. Doch auch darüber konnten die beiden zunächst nur den Kopf schütteln, denn die Flüssigkeit bestand nicht aus Wasser, sondern aus einer dicklichen Masse, die entfernt schon an Schleim erinnerte.

Er lag darin. Er schwappte leicht hin und her und warf sicherlich auf der Oberfläche auch Wellen.

Das konnten beide nicht erkennen, weil die Ränder des Bottichs zu hoch waren und sie einfach zu tief standen.

Sie brauchten eine Weile, um sich an diesen Anblick zu gewöhnen, mit dem keiner von ihnen gerechnet hatte. Ungefähr eine halbe Minute verging in einer bedrückenden Stille, die nur von einem sonderbaren Klatschen der Wellen unterbrochen wurde, wenn sie die Ränder berührten.

»Was ist das, Wladimir?« flüsterte Karina.

»Tut mir leid. Ich kann es dir nicht sagen.«

»Wasser nicht?«

»Nein.«

Karina räusperte sich. »Es ist nicht leer«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wenn du genau hinschaust, siehst du die Schatten darin, wie sie sich bewegen.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Sind das Fische? Sehr große Fische, Wladimir?«

»Wenn ich das wüßte. Jedenfalls sind wir an das Geheimnis von Zombieville sehr nahe herangekommen. Was darin schwappt, das ist…«

»Eine Lösung«, sagte sie.

»Bitte?«

Karina blickte ihn aus großen Augen an. »Ja, das muß eine Lösung sein. So etwas wie eine Nährlösung. Nur darin können diese Wesen überleben. Das Zeug ist auch dicker als Wasser. Es kommt mir wie Schleim vor. Bestimmt ist er zäh.«

»Möglich. Jedenfalls müssen wir näher heran.«

»Du kannst auch hinein.«

»Wie?«

Sie zog ihn zur Seite, um Wladimir ihren Blickwinkel zu ermöglichen. »Da an der Seite sehe ich eine Leiter. Die kannst du hoch bis zum Rand gehen und einsteigen.«

»Danke, ich verzichte.«

»Aber nicht darauf, näher heran zu gehen.«

»Nein, darauf nicht.«

Sie blieben keine Sekunde länger stehen. Die Entfernung zwischen ihnen und dem Bottich war nicht sehr groß. Vielleicht dreißig Schritte. Und die legten sie so vorsichtig und leise wie möglich zurück.

Sie wollten keinen Menschen stören. Nichts sollte auffallen. Es war durchaus möglich, daß man sie unter Kontrolle hielt, und davor fürchteten sich beide. Aber es lauerten keine Angreifer in der Nähe, und so bewegten sie sich weiter über einen schmutzigen Boden hinweg, der sehr glatt und aus Beton gegossen war.

Fast wäre Karina über einen dunklen Gegenstand gestolpert. Im letzten Augenblick hob sie das rechte Bein an, bückte sich und nahm den Gegenstand auf.

Es war eine Waffe. Eine Pump Gun. Verschmutzt, denn sie hatte schon lange hier gelegen, und Karina schüttelte den Kopf, als sie die Waffe hochhielt.

»Schau dir das an, Wladi.«

Er lächelte schmal. »Behalte sie. Wer weiß, wann wir sie noch benutzen müssen.«

»Ich schaue erst einmal nach, ob sie überhaupt geladen ist. Damit wir nachher keine bösen Überraschungen erleben.«

»Tu das.«

Während Karina die Waffe überprüfte, blickte sich Golenkow um. Er ging auch auf die rechte Wand zu - und blieb stehen, als er ungefähr drei Schritte von der Fundstelle entfernt war, denn dort lag etwas auf dem Boden, das beim ersten Hinsehen wie ein dunkles, zusammengekrümmtes Bündel wirkte, es aber nicht war, wie Wladimir erkannte, als er sich gebückt hatte. Vor seinen Füßen lag ein Mensch.

Er schaute nicht zweimal hin, denn dieser Mensch war ein Opfer der Zombies geworden. Wahrscheinlich hatte ihm die Pump Gun gehört. Geholfen hatte sie ihm nichts mehr.

Er drehte sich zu Karina hin um. In diesem Moment sah er aus, als würde er sie erst richtig wahrnehmen. Ihr Aussehen erinnerte nicht eben an eine Kämpferin, abgesehen von der Schußwaffe. Sie trug die lange Lederjacke, die offen stand und darunter den Pullover, den das Messer zerschnitten hatte. Die beiden Seiten waren zu den Seiten hin aufgeklafft, so daß sich auf der hellen Haut der dunkle BH abmalte.

»Ist was?« fragte sie.

»Schon gut.«

Damit gab sich Karina nicht zufrieden. »Du hast doch was auf dem Boden gefunden.«

Er nickte. »Ja, es war ein Mensch. Ein Toter. Er muß zur Beute der Zombies geworden sein.«

»Verdammt. Dann hat ihm die Pump gehört.«

»Wahrscheinlich. Funktioniert sie noch?«

»Ja, sie war sogar durchgeladen.«

»Gut. Dann komm weiter. Vielleicht müssen wir sogar die Kugeln für uns aufbewahren.«

Karina antwortete ihm nicht. Neben Wladimir Golenkow ging sie her und hielt die Beutewaffe schußbereit, ohne jedoch einen Gegner vor die Mündung zu bekommen.

Sie näherten sich dem gewaltigen Bottich. Beide waren auf der Hut. Besonders Karina wirkte kampfbereit. Sie zielte mit der Pump Gun nie nur in eine Richtung, sondern schwenkte die Waffe bei jedem Schritt. Sie wollte sofort reagieren können, falls sie aus dem düsteren Licht angegriffen wurden.

Das geschah nicht. Alles blieb still. Das graue Licht drückte gegen die Oberfläche des Bottichs. Es zeichnete sich zudem auf den Wellen ab, die mit leisem Klatschen den Rand erreichten und wieder zurückschwappten.

Karina blieb am Fuß der Leiter stehen und wartete auf Golenkow. Ihn interessierte mehr der Bottich.

Sehr dicht blieb er davor stehen, um einen Blick in die Flüssigkeit werfen zu können. Er hatte es mit einer dicken Scheibe zu tun, in der sich trübe Einschlüsse befanden, und so war alles, was in der Suppe schwamm, nie klar, sondern verschwommen.

Er sah die Schatten, die auf und abglitten. Er kontrollierte jede der Bewegungen und hatte sich endlich zu einem Schluß durchgerungen. »Das sind keine Fische.«

»Ich dachte es mir.«

Er ging zu ihr.

»Willst du wirklich wissen, wer oder was da in diesem Bottich schwimmt?«

»Ich weiß es bereits. Es sind Zombies.«

»Ja, verdammt, Zombies. Lebende Leichen. Und ich habe das Gefühl, daß sie in so etwas wie einer Nährlösung herumschwimmen, um überhaupt überleben zu können.«

»Nährlösung«, wiederholte Karina und erschauerte. »Kann sein.«

»Hast du eine andere Idee?«

»Nein, das nicht, Wladi. Ich finde es nur absurd. Es ist ein Schleim, es ist…«

»Eine Ursuppe.«

»Aus der das Leben entstanden ist«, flüsterte Golenkow. »So sagen es auch die Wissenschaftler. Das Leben entstand aus der Ursuppe. Diese aber hier ist völlig verrückt. Sie ist verkehrt. Sie ist eine Ursuppe und trotzdem das Gegenteil davon, denn sie produziert Böses. Verstehst du das, Karina?«

»Meinst du damit, daß hier in diesem Bottich die verdammten Zombies entstehen?«

»Ist das so unmöglich?«

Karina Grischin schaute ihn noch einmal an. Sie enthielt sich dabei der Antwort und wies auf die Leiter. »Ich gehe sie hier hoch. Rechts von mir ist noch eine andere.«

»Habe ich schon gesehen.«

Karina wartete, bis auch Wladimir die Leiter erreicht hatte. Erst dann stieg sie die Metallsprossen hoch und hatte dabei ihre Pump Gun unter den linken Arm geklemmt.

Erst jetzt merkte sie, wie hoch der Bottich tatsächlich war. Sie betrat nicht die letzte Stufe. Auf der drittletzten blieb sie stehen und hatte auch von dieser Stelle aus einen guten Blick auf die Oberfläche des schleimigen Inhalts.

Wladimir Golenkow stand rechts von ihr. Auch er schaute auf die Fläche.

Es war ein großes Rund. Ein Swimmingpool für Zombies. Die schwere Flüssigkeit befand sich in ständiger Bewegung. Sie floß nicht so schnell wie normales Wasser, und jede Welle schien sich nur mit Mühe dem Rand zu nähern. Immer wenn sie gegen den Widerstand traf, hörten beide das Klatschen, und dann wirbelten auch einige Spritzer in die Höhe, die sie jedoch nicht trafen.

Die Flüssigkeit gab einen bestimmten Geruch ab. Nicht unbedingt nach Leichen und verfaultem Fleisch, sie stank einfach anders. Schärfer, fast wie Säure, und beide hüteten sich, auch nur einen Finger einzutauchen.

Die Schatten waren da. Es brachte nichts, sie zu zählen. Sie schwammen mal tiefer im Bottich, ließen sich dann an die Oberfläche treiben, ohne sie allerdings zu durchbrechen. Trotzdem konnten beide gut erkennen, daß es sich tatsächlich um menschliche Gestalten handelte, die allerdings nur dem Äußeren nach Menschen waren und ansonsten den Namen Zombies verdienten.

Sie brauchten nicht zu atmen. Sie waren auch keine Fische, sie waren Untote, die trotzdem existierten, und die auch merkten, daß sie unter Beobachtung standen.

Beide stellten sie fest, daß sich ihr Schwimmverhalten änderte. Hatten sie sich bisher mehr in der Mitte des Bottichs aufgehalten, so ließen sie sich jetzt an die Ränder herantreiben, als hätten sie immer wieder Stöße erhalten. In der Mitte sah es so aus, als würden sie sich sammeln. Sie hatten bereits fünf Zombies gezählt. Aber es waren noch mehr dort. Wenn allein diese fünf Gestalten sich aus der Brühe zogen und einen Angriff starteten, sah es schlecht für die beiden Menschen aus. Die Munition der Pump Gun hielt nicht ewig.

»Sie haben uns gerochen«, sagte Wladimir. »Verdammt, warum muß ich gerade jetzt an den Toten denken?«

»Laß es lieber.«

Wasserballett war es nicht, was die Untoten da präsentierten, obwohl sie sich noch fast an der gleichen Stelle befanden und immer wieder in der Mitte schaukelten. Sie bildeten einen zweiten Kreis im Innern des Bottichs, wobei sie sich die Köpfe zugedreht hatten und sich von der Flüssigkeit tragen ließen.

Bis sich zwei von ihnen plötzlich lösten. Es sah aus, als hätten sie sich innerhalb der schleimigen Suppe abgestoßen. Rückwärts verließen sie den Kreis, aber sie drehten sich dabei, tauchten unter, allerdings nicht sehr tief und hatten trotzdem ihr Ziel nicht aus den Augen verloren.

Sie trennten sich.

Einer schwamm mit seltsam anmutenden Bewegungen und auch schaukelnd auf Karina zu, der zweite hatte sich Wladimir Golenkow als Ziel ausgesucht.

Mit hüpfenden Bewegungen und dabei immer unter Wasser bleibend, näherten sie sich dem Rand.

Kein Klatschen war zu hören, denn sie tauchten nicht auf. Wie Fische blieben sie unterhalb des Wasserspiegels. Kein Maul öffnete sich, um nach Atem schöpfen zu müssen. Sie waren voll und ganz darauf ausgerichtet, den Rand zu erreichen, wo sich die beiden Menschen aufhielten.

Karina stieß einen Fluch aus. Die Waffe war durchgeladen. Sie kippte die Mündung der Pump, während sie nach rechts schaute und Wladimir warnte. »Paß nur auf. Wie ich die kenne, wollen sie uns in die Brühe hineinziehen.«

»Keine Sorge, das ziehe ich durch!«

Die zwei Gestalten bleiben noch immer unter der Oberfläche. Aber die Entfernung schmolz, und kurz vor Erreichen des Rands tauchten sie zum ersten Mal auf.

Golenkow hätte sich gern eine Waffe gewünscht, als er in das Gesicht des Zombies blickte. Es war eine glatte, schleimige und widerliche Fläche. Ein regelrechtes Anti-Gesicht, und er dachte auch daran, daß er es hier mit Ghouls zu tun hatte.

Die Masse schob sich höher. Sie bewegte einen Arm, der träge aus dem Wasser kam, und mit dieser Kraulbewegung schaffte es der Zombie, den inneren Rand des Bottichs zu erreichen.

Die Hand klatschte dagegen.

Das alles hatte Golenkow beobachtet. Er war dabei starr geworden. Er sah aus wie unter einem Bann stehend. Für Karina hatte er keinen Blick.

Es gab nichts, woran sich der Zombie hätte festhalten können. Das brauchte er nicht, denn plötzlich schnellte er in die Höhe. In der Masse hatte er sich abgestoßen wie auf einem Sprungbrett. Zusammen mit ihm schwappte auch das schleimige Zeug in die Höhe, und plötzlich war er zum Greifen nahe bei Golenkow.

Erst jetzt merkte der Mann, in welcher Gefahr er schwebte. Er wollte zurück und hatte bereits den linken Fuß von der Sprosse gelöst, aber er trat ins Leere.

»Wladi, aufpassen!«

Karinas Schrei kam zu spät. Mit einer Hand hatte der Zombie bereits zugeschlagen und sie auf die rechte Schulter des Mannes gewuchtet…

***

Auf dem Rest des Weges hatte unser Führer kein Wort gesprochen. Ich hätte gern seine Gedanken gelesen. Da dies nicht möglich war, mußten wir ihm einfach vertrauen. Gorki war durcheinander.

Ich konnte mir vorstellen, daß er die Vor- und Nachteile gegeneinander abwog, und hoffentlich fiel er nicht um.

Wir näherten uns dem großen Gebäude, das allerdings nicht unser Ziel war. Es lag nur in der Nähe, denn das Hauptquartier des Jaschin war wesentlich kleiner. Eine schmale Baracke, nicht mehr, und sie lag nahe beim größten Bau.

Ein Vorteil lag auf unserer Seite. Wir waren aus dem Dunkel nicht angegriffen worden. Die Zombies dieser Stadt schienen sich tatsächlich zurückgezogen zu haben.

Beim Bau der kleinen Baracke hatte man ebenfalls auf Fenster verzichtet. Kalter und glatter Beton an den Außenwänden. Ich konnte mir vorstellen, daß es im Innern auch nicht anders aussah.

Auf den letzten Metern war Gorki äußerst vorsichtig geworden. Er hatte sich regelrecht an das Ziel herangeschlichen, aber auch er wurde nicht überfallen oder von einem Menschen angesprochen.

Er winkte uns zu sich heran und nickte, als wir bei ihm waren.

»Hier ist es.«

»Gut.«

»Gibt es Wachen?« fragte Suko. »Ich meine eine elektronische Überwachung?«

»Nein. Wir haben uns hier sicher gefühlt.«

Um das Gebäude herum waren Bäume oder zu hoch wachsendes Buschwerk abgeholzt worden. Ich entdeckte kein einziges Fenster, als ich an der Fassade entlangging und vor der Tür in der Mitte stehenblieb. »Ist das der Eingang?« fragte ich leise in die Dunkelheit und die Stille hinein.

Suko und Gorki waren mir nachgekommen. Der Russe nickte. »Ja, das ist er.«

»Gibt es einen zweiten?«

Er hob die Schultern. Eine Geste, die wirklich alles mögliche bedeuten konnte.

»Wie kommt man hinein? Bestimmt nicht, wenn man klingelt oder sich durch Rufe meldet.«

»Nein, ich habe einen Schlüssel«, erklärte Gorki gepreßt. »Ich werde euch öffnen.«

»Sehr gut. Und was passiert danach mit Ihnen?«

»Ich ziehe mich wieder zurück. Ich möchte nicht mit euch in Verbindung gebracht werden. Ich gehe wieder zu meinen Leuten. Ich weiß nicht, ob sie sich still verhalten werden.«

»Dann holt mal die zwei ab, die wir überwältigt haben«, erklärte ihm Suko und beschrieb anschließend die Stelle, wo er die beiden Bewußtlosen finden konnte.

»Ja, das werde ich tun.«

Suko lächelte ihn an. »Aber zuvor aufschließen, bitte. Und keine Rückkehr mehr. Sie sind jetzt so weit gegangen, daß Sie es sich gar nicht mehr leisten können.«

»Das weiß ich.«

»Sehr gut.«

Gorki zog einen Schlüssel aus seiner rechten Hosentasche. Er bewegte sich sehr vorsichtig, wie jemand, der unter Kontrolle steht. Nur keinen Fehler machen, das war seine Devise. Dementsprechend behutsam schob er den Schlüssel auch in das Schloß hinein. Er wartete noch einige Sekunden, bevor er ihn herumdrehte und dabei darauf achtete, keine Geräusche zu verursachen.

Wir hörten ein leises Schnacken. Dann war die Tür offen. Der Russe schob sie nur einen Spalt breit auf und flüsterte uns dabei zu: »Den Weg werdet ihr finden.«

»Nach rechts oder nach links?« wollte ich wissen.

»Rechts.«

»Okay.«

»Ich ziehe mich zurück.«

Ich hielt die Tür fest, während Suko sich Gorki schnappte. »Ich gebe dir den guten Rat nur, weil du uns auch geholfen hast. Überzeuge deine Männer davon, daß ein Rückzug manchmal besser ist, als die Helden spielen zu wollen. Steigt in eure Fahrzeuge und haut ab. Es ist der beste Rat, den ich euch geben kann.«

Gorki überlegte. Er nickte dann. Ob er es wirklich tun würde, stand in den Sternen. Zumindest brauchten wir uns keine Vorwürfe zu machen, ihn ins Elend geschickt zu haben.

Er zog sich zurück. Suko gab durch ein knappes Nicken zu verstehen, daß er bereit war, und auch ich wollte keine Sekunde warten.

Zu hören war nichts. In dieser Stille schoben wir die Tür nach innen und waren froh, daß sie keine Geräusche verursachte. Wir konnten den Gang fast lautlos betreten und wandten uns sofort nach rechts, Gorkis Ratschlag folgend.

Er hatte uns nicht angelogen. Zur linken Seite des Ganges hin war alles finster, aber rechts kroch ein Lichtstrahl über den Boden. Er drang aus dem Spalt einer nicht abgeschlossenen Tür und zeichnete sich wie ein Strich auf dem Boden ab.

Ich hatte mich als erster in diese unbekannte und düstere Welt hineingeschoben. Suko folgte mir Sekunden später. Er bewegte sich ebenso leise wie ich.

Wir ließen die Tür wieder leise ins Schloß zurückgleiten und verhielten uns auch sonst so still wie eben möglich.

Diesmal hatte Suko die Führung übernommen, und bereits nach drei Schritten drangen uns Stimmen und auch ein leises Lachen aus dem Gang entgegen. Wir hörten eine scharfe Stimme. Wir gingen davon aus, daß es Oberst Jaschin war, der gesprochen hatte. »Da kommen sie nicht raus, Oleg. Wir können uns auf einen schönen Film gefaßt machen. Wie sagt man noch im Westen? Doku Soap, wie?« Er lachte über seine eigenen Worte.

Mein Russisch war immerhin so gut, daß ich alles verstanden hatte. Ich wußte jetzt, daß wir es mit zwei Gegnern zu tun hatten. Mit dem Oberst und mit diesem Oleg, seinem Leibwächter. Jaschin hatte von mindestens zwei Personen gesprochen. Dabei konnte es sich eigentlich nur um Karina und Wladimir handeln. Und sie schienen noch am Leben zu sein, wenn alles so stimmte.

Nach kurzer Zeit hatten wir die Tür erreicht. Leider war der Spalt nicht groß genug, um einen Blick in den dahinterliegenden Raum werfen zu können. Suko spähte zuerst durch den Spalt, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Er schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen. Ich wußte, was er weiterhin vorhatte. Es war riskant, einfach in den Raum hineinzustürmen. Keiner von uns wußte, wo sich die beiden Männer aufhielten. Deshalb war der erste Überblick wichtig, auch wenn wir nicht den gesamten Raum übersahen.

Suko hatte eine Hand um die Türkante gelegt. Er ging sehr, sehr vorsichtig zu Werke. Wenn sich die Tür ebenso lautlos aufziehen ließ wie auch die andere, hatten wir gewonnen.

Es klappte.

Hinzu kamen die Kommentare der beiden Männer. Viel verstehen konnten wir nicht, aber sie amüsierten sich über etwas. Möglicherweise schauten sie sich sogar einen Film an.

Wir waren doppelt froh, Maschinenpistolen mitgenommen zu haben. Suko drückte seinen Körper etwas zurück, um die Waffe schußbereit halten zu können.

Er drehte noch einmal den Kopf, schaute mich an und wartete auf mein Nicken.

Dieses Okay kam.

Ich hörte meinen Freund tief einatmen, dann riß er mit einer heftigen Bewegung die Tür auf, und noch in der gleichen Sekunde stürmten wir in den fremden Raum hinein…

***

Wir sprangen über die Schwelle und flitzten dann nach rechts und links weg.

Suko nahm die linke, ich die rechte Seite. Ich hatte den Eindruck, alles noch schneller zu erleben, aber zugleich auch in einem Zeitlupentempo.

Ich sah einen Schreibtisch. Dahinter hockte der Oberst, der seinen Kopf bei unserem Hereinstürmen herumriß und nicht mehr auf den Bildschirm schaute, sondern ein wirklich dummes und völlig überraschtes Gesicht machte.

»Keine Bewegung!« brüllte ich auf Russisch. »Niemand von euch bewegt sich!«

Sie taten es auch nicht, denn der Schock hatte sie wie einen Hammerschlag erwischt. Oleg stand starr an der Wand, und der Oberst wirkte auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch wie angeklebt.

Ihre Gesichter redeten die gleiche Sprache. Erstaunen, Entsetzen, Überraschung, Fassungslosigkeit und Wut.

Wir hatten sie in die Zange genommen. Der Oberst fing sich als erster. Er wollte aufspringen und dabei nach seiner Waffe greifen, die auf dem Schreibtisch lag, aber mein Schrei hielt ihn davon ab.

Zudem bedrohte ich ihn mit der Maschinenpistole. Suko tat das gleiche bei Oleg.

Beide Männer waren alles andere als kugelfest, und deshalb blieben sie auch sitzen.

Zum ersten Mal sah ich den Oberst. Er war ein widerlicher Typ. Nicht einmal besonders groß und respekteinflößend, dafür drahtig und mit einem scharfgeschnittenen Gesicht und kalten Augen.

Beim Hereinstürmen hatte ich Glück gehabt und war nicht in das viereckige Loch der offenen Luke getreten, sondern mit zwei Schritten darum herum gegangen. Meine Position war ebenso günstig wie die von Suko, und das hatten beide Männer bemerkt.

Mir fiel auch der Käfig an einer Seite und die leblose Gestalt am Boden auf. Möglicherweise ein Zombie, der von Kugeln durchlöchert worden war.

Der Oberst zeigte seine Kaltblütigkeit. Nicht jeder hätte sich so schnell wieder gefangen wie er. Und er starrte mich aus kalten Augen an, während sich die Lippen zu einem Lächeln verzogen, von dem nur Kälte ausging. »Sinclair und dieser Suko, nehme ich an.«

»Richtig.«

»Ich freue mich.«

Er sprach Englisch und wiederholte seine Worte noch einmal. »Ja, ich freue mich, daß ihr zu mir gekommen seid, so brauche ich euch nicht zu suchen.«

»Ob es für Sie eine Freude sein wird, weiß ich nicht. Aber jeder denkt anders.«

»Sicher, Sinclair. Sie und Ihr Freund sind gut. Ihr habt es tatsächlich geschafft, bis zu mir zu kommen. Das gelingt nicht jedem. Ich werde mich nach eurem Tod noch näher damit beschäftigen. Das ist versprochen.«

»Gut, alles klar.« Ich gönnte auch Oleg einen schnellen Blick und sah, daß ich in ihm eine Kampfmaschine vor mir hatte. Diese Typen gab es überall auf der Welt. Es waren Männer ohne Gewissen, die auch Frauen und Kinder töteten.

Er war fast weißhaarig, und seine Augen erinnerten mich an die von toten Fischen. Er war mit einer Pump Gun bewaffnet und wartete nur auf seine Chance. Gesagt hatte er bisher noch kein Wort.

»Ihr scheint mich nicht ernst zu nehmen«, sagte der Oberst. »Ich will euch nichts befehlen, sondern nur einen Rat loswerden. Wie wäre es, wenn ihr mal zur Seite schaut? Einfach nur auf den Bildschirm. Es ist wichtig. Ihr wollt doch wissen, was mit euren beiden Freunden passiert ist. Da seht ihr alles!«

Die Glotze war mir schon beim Hereinstürmen in den Raum aufgefallen. Ich hatte nicht auf die Bewegung am Bildschirm geachtet, jetzt aber schielte ich hin, und ich brauchte nur Sekunden, um zu erkennen, in welch einer verdammten Lage sich Karina und Wladimir befanden. Sie waren dabei, zur Beute der Zombies zu werden…

***

Wladimir Golenkow hatte es nicht gewollt. Aber er war von der Aktion der Wesen so fasziniert und auch zugleich abgelenkt gewesen, daß dem Zombie die Überraschung hatte gelingen können. Die schwere Hand des Zombies lag wie ein klebriges Stück Leim auf seiner Schulter, und der Untote dachte nicht daran, sie zurückzunehmen. Erzog Wladimir nach vorn, um ihn in die verdammte Masse hineinziehen zu können.

Das wurde dem Russen klar, als er sich bereits in dieser Bewegung befand. Der Schrei seiner Partnerin gellte ihm noch in den Ohren, und mit einer Hand klammerte er sich am Rand des Beckens fest. Mit der anderen griff er nach dem Arm des Zombies, um die Hand von seiner Schulter zu zerren.

Er bekam keinen Halt. Der Körper des Untoten war einfach zu glitschig. Seine Hand rutschte an der glatten und schleimigen Fläche einfach ab, während der Druck noch größer wurde.

»Wirf dich zurück!« schrie Karina. Sie stand noch auf der Leiter, aber sie hatte sich gedreht und zielte jetzt auch mit ihrer Pump Gun in Wladimirs Richtung.

Er versuchte es.

Er zitterte. Er stemmte sich verzweifelt gegen den Griff. Es war für ihn noch immer besser, aus dieser Höhe zu Boden zu fallen, als in der widerlichen Flüssigkeit zu landen. Für einen kurzen Augenblick schaffte er es, die Distanz zwischen ihm und dem Zombie zu vergrößern, und genau diese Zeitspanne reichte Karina aus.

Sie bewies, was sie draufhatte, und sie war einfach Klasse.

Eiskalt und fast ohne Nerven hatte sie genau den richtigen Moment abgewartet.

Dann schoß sie.

Die Pump Gun war nicht ihre eigene Waffe. Sie hoffte trotzdem, den Zombie zu treffen und nicht ihren Partner. Bewußt hatte sie auf den Kopf der Bestie gezielt, und das mörderische Geschoß schlug aus der relativ kurzen Distanz in den Schädel des Untoten. Es war ein so mächtiges Kaliber, daß der Kopf des Monstrums förmlich in Stücke gerissen wurde. Die Gestalt zuckte zurück. Ihre Hand löste sich von Golenkows Körper, dann sah es aus, als wollte sie springen und landete rücklings in der schleimigen Masse, die durch den Druck in die Höhe spritzte und dabei regelrechte Fäden mit Klumpen an den Enden bildete.

Wladimir aber fiel nach hinten.

Er schrie, als er von der Leiter abrutschte, aber er verfiel nicht in Panik. Er versuchte zu retten, was noch zu retten war, und warf sich auf dem Weg nach unten wieder vor, so daß er gegen die Leiter prallte, auch noch zwei Sprossen zu fassen bekam, sich jedoch nicht daran festhalten konnte.

Er rutschte wieder ab, hatte aber nicht mehr so viel Schwung, als er auf den Boden prallte, in die Knie sackte und wie umgestoßen dabei zur Seite fiel.

Das alles hatte Karina auf ihrer Leiter stehend mitbekommen. Sie hätte am liebsten geschrieen, all ihren Frust herausgebrüllt, aber sie riß sich zusammen, denn hier war sie mehr Maschine als Mensch, und sie mußte funktionieren.

Bevor sich Karina auf den Weg nach unten machte, schaute sie noch auf die dicke Flüssigkeit. - Die Zombies schwammen noch immer herum wie Menschen in einem Pool. Auch der mit dem zerstörten Kopf trieb an der Oberfläche. Mindestens die Hälfte von seinem - glatten, haarlosen Schädel war verschwunden. So trieb er wie ein Brett auf dem Wasser, aber nicht lange, denn zwei seiner Artgenossen stürzten sich mit aufgerissenen Mäulern und sehr hungrig auf ihn.

Das wollte Karina nicht weiter verfolgen. Sie hörte nur auf dem Weg nach unten das lautere Klatschen der Wellen. Da war der Inhalt in Bewegung geraten. Ähnlich wie das Wasser, in dem Piranhas lebten und sich auf ihre Beute stürzten.

So schnell wie möglich eilte sie die Stufen hinab. Es war soeben noch mal glattgegangen, aber Golenkow gefiel ihr überhaupt nicht. Er war ein harter Typ. Wenn er in der Lage gewesen wäre, sich zu erheben, dann hätte er dies auch getan. Leider lag er am Boden, und das leise Stöhnen verhieß nichts Gutes.

Er hatte sich auf die rechte Seite gelegt und das rechte Bein angewinkelt. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Die Hände umschlossen den Knöchel wie zwei Zwingen.

»Gebrochen?« fragte Karina.

»Keine Ahnung. Nur verstaucht, hoffe ich. Es tut trotzdem verdammt weh. Ich glaube nicht, daß ich aufstehen und normal gehen kann. Ich bin für dich jetzt nur Ballast.«

»Laß den Quatsch. Komm, wir versuchen es!«

Die Pump Gun legte Karina nicht aus der Hand, als sie ihrem Partner hochhalf. Wladimir verlagerte das Gewicht auf das linke Bein. Das rechte schwebte dabei zitternd über dem Boden. Er konnte mit dem Fuß nicht auftreten. Zudem drückte noch der Schuh und sorgte für eine Steigerung der Schmerzen.

Wladimir stützte sich auf Karinas Schulter ab. Sie hätte ihn gern in Sicherheit gebracht und mußte über diesen Gedanken selbst lachen, denn eine Sicherheit gab es hier nicht. Das hier war eine tödliche Falle. Es gab zwar einen Rückweg, aber sie hätten durch die Luke gemußt, und darauf warteten Typen wie Oleg nur, um sie abschießen zu können. Außerdem war Wladimir ihr keine Hilfe, sondern mehr eine Belastung.

Sie schleppte den Mann quer durch die Halle auf den Ausgang zu. Nur weit genug fort vom Bottich.

Dort sank Wladimir wieder zusammen. Er setzte sich auf den Boden und drückte seinen Rücken gegen die Wand, um so einen Halt zu bekommen.

»Der Schuh, Karina. Du mußt ihn mir ausziehen. Er drückt.«

»Mach ich.«

Es war ein hoher Schuh, der erst aufgeschnürt werden mußte, was Karina mit zitternden Händen tat.

Sie hielt dabei die Lippen zusammengepreßt und atmete heftig. Wladimir fluchte noch einmal und stöhnte auch dabei, als ihm Karina den Schuh vom Fuß streifte. Trotz des dicken Sockens war die Schwellung am Knöchel zu sehen, die das falsche Auftreten hinterlassen hatte.

»Danke!« preßte er hervor. »Aber jetzt kümmere dich um dich, Karina.«

»Was meinst du?«

»Ich will nicht, daß du dich zu sehr um mich kümmerst. Du mußt jetzt an deine Sicherheit denken. Alles andere ist unwichtig. Sieh zu, daß zumindest einer von uns hier lebend rauskommt.«

»Falsch gedacht, Wladimir, ich bleibe!«

»Du bist verrückt und lebensmüde zugleich!«

»Mag sein. Doch was hättest du an meiner Stelle getan?«

»Keine Ahnung.«

»Ich weiß es aber. Du hättest das gleiche getan. Ich kenne dich verdammt gut. Entweder gehen wir gemeinsam unter oder keiner von uns. Ist das verstanden worden?«

»Das sagt sich so leicht!«

Karina hob die Pump Gun wieder an. »Noch kann ich mich wehren, Wladi. Und wenn ich mit der leergeschossenen Waffe später die noch existierenden Zombies der Reihe nach erschlagen muß.«

Sie ließ sich auf keine Diskussion mehr ein und drehte Wladimir den Rücken zu.

Ihr Blick glitt wieder durch die Halle. Im Moment hatte sie noch Zeit. Sie schaute durch das Glas und sah die Zombies in der schleimigen Flüssigkeit schwimmen. Irrte sie sich oder waren es mehr geworden? Alles konnte in diesem Fall zutreffen, doch sie entdeckte noch etwas anderes. Beim Eintreten war ihr das nicht aufgefallen. Unter der Decke und nur sehr schwer zu erkennen, glotzten die kalten Augen der Kameras nach unten, die jede Szene hier in der Halle aufnahmen und auf den Bildschirm in Jaschins Büro übertrugen.

Der Haß auf ihn und Oleg wütete noch stärker in ihr.

Karina Grischin macht sich auch keine Gedanken darüber, woher die verdammte Flüssigkeit stammte. Sie war so etwas wie ein Lebenselixier für Untote. Aus ihr wurden sie geformt, doch der Gedanke war jetzt zweitrangig. Für sie und auch für Wladimir zählte einzig und allein das Überleben.

Die Monster hielten sich zurück. Noch - aber sie hatten etwas vor, das erkannte sie durch die Glaswand hinweg. Die Schatten bewegten sich jetzt anders. Zuvor waren sie ihr ziellos vorgekommen.

Das hatte sich nun geändert, denn sie ließen sich allesamt auf ein bestimmtes Ziel zutreiben. Das war der Rand des Bottichs.

Ihre Absicht lag für Karina klar auf der Hand. Da brauchte sie nicht lange zu überlegen. Die Brut würde versuchen, den Bottich zu verlassen, um so in die Nähe ihrer Beute zu gelangen.

Die Zombies trieben wie schwerfälliges Treibholz an die Innenseiten des Bottichs. Sie prallten dagegen, hielten sich nicht fest, sondern nutzten den Gegendruck als Aufstieg, der sie an die Oberfläche und auch durch sie hindurch trieb.

Jetzt tanzten ihre Köpfe über der Schleimfläche, was Karina allerdings nicht sah. Sie wartete darauf, daß die ersten damit begannen, über den Rand zu klettern, um sich dann auf den Boden fallen zu lassen. Eine Leiter würden sie nicht benutzen.

Sie schaute noch einmal zurück.

Wladimir Golenkow saß an der Wand. Das rechte schuhlose Bein hatte er ausgestreckt, und sein Gesicht zeigte so etwas wie ein verzerrtes Grinsen.

»Ich halte schon durch«, sagte er, »mach du nur deinen Job, Karina, und mach ihn gut!«

»Ich bemühe mich!«

»Gab es da nicht noch zwei Typen, die John und Suko heißen?«

»Ja, die gibt es. Oder gab es.«

»Und? Hoffst du auf sie?«

Karina schaute ihn sekundenlang an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, ich hoffe nicht mehr auf sie.«

»Dreh dich lieber wieder um!«

Golenkow hatte sie nicht grundlos gewarnt, denn als Karina auf den Bottich schaute, da erkannte sie, daß die ersten Zombies dabei waren, aus dem Gefäß zu klettern. Ihre weißen, schleimigen Hände hatten sie bereits um den Rand gekrallt und zogen sich nun - mit größter Mühe, wie es schien aus dem Schleim.

Drei, nein, vier zählte sie beim ersten Ansturm. Ihre Gestalten wuchsen, und Karina sah, daß sie allesamt gleich aussahen. Möglicherweise befanden sie sich in der Entstehung und mußten sich entwickeln, wenn sie ihre Lebensbrühe verlassen hatten, aber eine menschliche Gestalt hatten sie bereits angenommen.

Sie kletterten gleichzeitig auf den Rand des Bottichs. Eine Leiter benötigten sie nicht.

Wie auf einen Befehl hin ließen sie sich fallen und landeten klatschend auf dem Boden. Sie sahen etwas platt aus, aber sie blieben nicht liegen. Mit trägen Bewegungen richteten sie sich auf, standen auf ihren nicht sehr widerstandsfähigen Füßen und schüttelten sich, daß einige Schleimklumpen zu den Seiten hin wegflogen.

Andere kletterten ebenfalls aus dem Bottich.

Karina hob die Waffe an. Sie war kampfbereit…

***

Es war wirklich wie bei einer Videovorführung. Nur lief hier kein Film aus der Kassette ab, wir erlebten eine Originalübertragung, in der zwei Menschen, Karina Grischin und Wladimir Golenkow, um ihr Leben kämpften.

Ich hatte mir auch wie nebenbei die Umgebung anschauen können. Die Größe der Halle, den gewaltigen Bottich mit dieser schleimigen Flüssigkeit, und mir war dabei ein schrecklicher Gedanke gekommen, den ich nicht weiterverfolgte, weil mich die Szenen auf dem Bildschirm ablenkten. Ich sah, wie Karina auf einer Leiter stehend angriff und mit der Pump Gun das Leben ihres Partners rettete. Sie zerschoß den Kopf des Zombies, der Wladimir in den Bottich hineinziehen wollte.

Das hatte auch der Oberst gesehen, der plötzlich glucksend lachte und den Kopf schüttelte. »Einmal ist keinmal«, sagte er. »Sie werden es nicht schaffen. Es sind zu viele, versteht ihr. Sie sind erst im Werden, aber wenn sie einmal das Fleisch der Menschen genossen haben, dann werden sie ihnen immer ähnlicher. Es kann sie keiner stoppen. Diese Masse ist einfach unwahrscheinlich.«

»Sie ist also das große Geheimnis, das hier gehütet wird - oder?«

Leonid Jaschin starrte mich aus weit geöffneten Augen an. »Ja«, sagte er, »genau sie.«

»Woher stammt sie?«

»Keiner weiß es genau. Sie war da. Aber es gibt Gerüchte, Sinclair.«

»Sie interessieren mich.«

»Man hat von fremden Besuchern gesprochen, die hier gewesen sind. Von einem Zeitloch, von einer Zeitverschiebung und auch von einem Transport. Es waren keine Menschen, sondern andere, die von Welten herbeieilten, die wir nicht kennen. Von anderen Planeten. Seltsame Wesen, die dann wieder verschwanden.«

»Und Sie haben sie gesehen?«

»Ja!« antwortete er mit leuchtenden Augen, durch die Erinnerung verklärt. »Ich habe sie gesehen.«

»Wann war das?«

»Noch in der alten Zeit. Vor über zehn Jahren. Da habe ich sie gesehen und ihnen versprochen, ihnen hier eine Heimat zu geben. Eine zweite.«

»Hast du mit allen gesprochen?«

»Nur mit einem. Er kam. Er war etwas Besonderes. Er war unbesiegbar. Er war so mächtig. So groß, so gewaltig, und er sah aus wie jemand aus Schleim. Aber das war er nicht.« Der Oberst geriet ins Schwärmen und lieferte mir eine exakte Beschreibung. »Ein weiß schimmernder Körper. Glatt, faltenlos, ohne ein einziges Haar. Aber auch durchsichtig, denn unter der Haut war ein großes Skelett zu erkennen, das grünlich schimmerte. Er war kein Mensch, er war ein Ereignis. Er war sogar kugelfest, und ihm gehorchten sie alle, wie er gesagt hatte…«

Der Oberst sprach noch weiter, doch ich hörte nicht mehr hin. Auch Suko war von der Erzählung fasziniert, denn wir wußten beide, wer hier sein Erbe hinterlassen hatte. Es war die gleiche Flüssigkeit, auf dem Planet der Magier erlebt hatte, und die Beschreibung traf eigentlich nur auf einen zu.

Auf Xorron!

Himmel, was hatte ich schon einen Streß mit diesem Mitglied der Mordliga gehabt, bis es mir schließlich gelungen war, ihn zu töten. Ein wahnsinniges Wesen, Herr der Ghouls und Zombies, den ich bereits aus meiner Erinnerung verbannt hatte, nun aber durch sein Erbe wieder an diesen mächtigen Dämon erinnert wurde.

»Xorron!« flüsterte ich.

Leonid Jaschin riß die Augen noch weiter auf. »Du kennst ihn?«

»Ja.«

»Wo ist er?«

»Es gibt ihn nicht mehr. Er ist tot, vernichtet!«

»Nein!« brüllte mich der Oberst an. »Das ist nicht möglich. Man kann ihn nicht vernichten. Einer wie Xorron ist unbesiegbar. Das gibt es nicht. Er ist den Menschen über!«

»Ja, den meisten.«

»Wer hat es getan?«

»Ich!«

Wäre nicht meine MPi gewesen, der Mann wäre mir an die Kehle gesprungen, um mich zu erwürgen. Dieses eine Wort hatte ihn in ein Loch fallen lassen, und er schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe sein Erbe gehütet, bis die Zeit jetzt reif geworden ist. Dann wollte er zurückkehren. Das kann einfach nicht stimmen. Du lügst!«

»Er wird nicht zurückkehren, Oberst. Ich habe ihn mit einem Schwert getötet.«

Leonid Jaschin war blaß geworden. Er hatte jedes Wort gehört, und ich sah es seinem Gesicht an, daß er sich darauf eingestellt hatte, daß Xorron nicht mehr lebte. Aber er riß sich zusammen und flüsterte: »Wenn es ihn nicht mehr gibt, dann befindet sich sein Erbe zumindest noch auf dieser Welt.«

»Auch das wird vernichtet!«

»Nein, das ist…«

»John!« Suko, der unbeteiligt geblieben war, sprach mich an. »Wir sollten etwas unternehmen.« Er hatte den Bildschirm im Auge behalten. »Karina steht da allein!«

»Okay, wir kümmern uns darum. Und diese beiden hier werden uns begleiten.«

»Einverstanden!«

Ich kümmerte mich um Jaschin. Ging nahe an ihn heran, damit er nicht mehr nach seiner Waffe greifen konnte, wenn er sich von seinem Stuhl erhob. Dann machte ich ihm durch eine Bewegung klar, daß er aufstehen sollte.

Er stand auch auf. Sehr langsam. Wie ein Greis, in dessen Knochen sich die Gicht gefressen hatte.

Sein Blick war dabei starr auf mich gerichtet, und in seinen Augen sah ich kein Leben mehr. Er stand schließlich und war noch immer mit dem beschäftigt, was ich ihm gesagt hatte. Er schüttelte den Kopf, und der glanzlose Blick schien nach innen zu gehen. Zitternd mußte er sich an der Schreibtischkante abstützen. Aus dem eiskalten Befehlsgeber war ein alter und völlig enttäuschter Mann geworden, der kein Wort mehr sprach.

»Sie gehen zuerst, Oberst. Danach Ihr Bluthund!«

»Ja…«

Oleg stand auf dem Fleck und hatte sich nicht gerührt. Er hielt auch seine Pump Gun fest. Ich schaute ihn an, und jetzt wurde er von zwei Seiten beobachtet.

Oleg aber hatte nur Augen für seinen Boß. Es mußte ihm mehr als bitter aufstoßen, ihn so geknickt zu sehen, und plötzlich war ihm alles egal.

Von einem Augenblick zum anderen drehte er durch!

***

»Willst du sie alle erschießen, Karina?«

»Ja!«

»Wieviel Schuß Munition hast du im Magazin?«

»Keine Ahnung.«

Golenkow schwieg. Er fühlte sich ausgestoßen. Wäre es nach ihm gegangen, so hätte er sich neben Karina gestellt und die verdammte Brut mit den bloßen Händen bekämpft. Aber es ging nicht nach ihm. Er war ausgeschaltet, und das nur durch einen dummen Fehltritt. So zur Passivität verurteilt zu sein, trieb ihn bis dicht an den Wahnsinn heran.

Karina Grischin war eiskalt. Sie wußte, was sie konnte. Sie hatte es schon öfter unter Beweis gestellt, und auch gegen eine verdammte Vampirbrut.

Nur waren da die Bedingungen besser gewesen. In dieser Halle kam sie sich vor wie in einem großen Grab, durch dessen Ausgang sie lebend nicht mehr hinauskam.

An den Rückzug wollte sie nicht denken. Die Zombies waren für sie wichtiger.

Vier hatten den Boden erreicht. Sie blieben in einer Reihe. Sie gingen auf Karina zu, und der Abstand zwischen ihnen blieb gleich. Beim Gehen hinterließen sie Schleimspuren auf dem Boden, was sie bei ihrem Vorwärtsdrang nicht weiter störte.

Karina ließ sie kommen. Sie war im Umgang mit allen Waffen ausgebildet worden. Das hatte sie auch vorhin auf der Leiter bewiesen. Sie wollte mit jedem Schuß treffen, und deshalb durfte die Entfernung nicht zu groß sein.

Karina visierte einen Zombie aus der Mitte an. Es war der rechts von ihr gehende. Hinter dem Quartett kletterten weitere Gestalten aus dem Schleim. Die Anwesenheit der Menschen schien sie beflügelt zu haben.

Die Frau atmete ruhig. Sie war in diesem Moment eiskalt. Es war ihr auch gelungen, alle Gedanken zurückzuschieben, und sie fühlte sich jetzt wie auf dem Schießstand.

Der erste Schuß!

Er wummerte auf, und der Kopf des Zombies spritzte als weicher Schleim vom Körper weg.

Sofort lud Karina durch, hob die Waffe ein zweites Mal und feuerte erneut.

Wieder ein Treffer!

Jetzt waren nur noch die beiden übrig, die die Seiten besetzt hatten. Karina schwenkte ihre Pump Gun nach rechts. In ihrem Gesicht zuckte kein Muskel, als sie erneut zielte.

Abermals krachte der Schuß!

Und wieder flog ein kopfloser Körper zurück. Nur noch einer war übrig.

Karina blieb auch jetzt ruhig. Das Schwenken der Pump Gun nach links, das ruhige Zurückziehen des Zeigefingers, dann die Explosion des Schusses und die Wucht des Aufpralls. Dem Zombie wurde die obere Hälfte des Kopfes weggerissen, die Gestalt kippte zu Boden und blieb so liegen wie die drei anderen.

Versetzt, wie nach einem Muster, lagen sie in ihrem verdammten Schleim und würden nie mehr aufstehen.

Karina ließ die Waffe sinken. Hinter ihrem Rücken hörte sie den scharfen Atemzug und drehte sich um.

Wladimir Golenkow grinste sie an. »Du warst gut, Mädchen. Du bist sogar besser gewesen als die Scharfschützen in der Armee und der Polizei. Gratuliere.«

»Danke, aber das bringt uns nicht viel. Es waren erst vier. Aus der Masse werden sich weitere bilden, um uns zu töten und zu verschlingen, verdammt.«

»Du hast recht!«

Er brauchte nicht mehr zu sagen. Karina Grischin drehte sich um. Als einzige Reaktion lächelte sie verzerrt, als sie die drei anderen Zombies sah, die bereits den Boden erreicht hatten. Zwei weitere schoben soeben ihre glatten Körper über den Rand des Bottichs hinweg.

Karina ging vor und hob die Waffe wieder an. Einer war besonders nahe an sie herangekommen, und er fürchtete sich auch nicht vor der Waffenmündung, die auf seinen Kopf wies.

Sie drückte wieder ab.

Nichts!

Kein Schuß löste sich. Die Pump Gun war leergeschossen.

Auch Wladimir Golenkow hatte das Geräusch gehört, und aus seinem Mund entwich ein scharfes Lachen, das sich alles andere als fröhlich anhörte.

Karina ging zurück. Die Waffe hielt sie fest. »Ich halte sie von dir fern!« sagte sie und warf dabei einen schnellen Blick über die Schulter.

»Wie lange?«

»Weiß ich nicht!«

»Los, schlag zu!«

Er hatte recht. Der erste Zombie war schon nahe. Karina brauchte nicht einmal nach vorn zu gehen.

Sie mußte nur ausholen und zuschlagen.

Die Waffe hatte sie am Lauf gepackt, der ziemlich heiß war, was sie in diesem Augenblick nicht störte. Sie wuchtete die Pump Gun nach unten und hämmerte den Griff auf den Schädel der verfluchten Gestalt.

Die Masse gab nach. Es entstand eine breite Furche. Für einen Moment sah der Kopf aus wie eine Tulpenblüte, die ihr Vakuum aber wieder füllte, als Karina ihre Pump Gun zurückgezogen hatte.

Sie hatte es geahnt, und jetzt wußte sie es. Mit einem simplen Schlag war einem Zombie nicht beizukommen. Er war auch nicht von seinem Plan abzubringen gewesen, er griff sogar nach ihr, und sie mußte zurückspringen.

Hinter sich hörte sie Wladimir Golenkows Stimme. »Ich habe es dir gesagt, Karina, wir stecken tief in der Scheiße. Du mußt dich jetzt entscheiden. Hau lieber ab und überlasse mich den Zombies!«

»Von wegen. So lange ich lebe, gebe ich nicht auf. Hast du mir das nicht mal beigebracht?«

»Kann schon sein.« Golenkow legte eine kurze Pause ein. Er hatte einen Blick auf die verdammte Brut geworfen, die ihnen den Weg schon abgeschnitten hatte. »Aber das muß Lichtjahre entfernt gewesen sein…«

***

Zum Glück hatte Oleg in seinem Frust aufgeschrieen, und dieser Schrei brachte uns eine Sekunde.

Während des Schreis war die Pump Gun hochgeruckt, Oleg hatte sie auch gedreht und zielte damit auf mich.

Da zerriß das Hämmern einer MPi die Stille. Die Kugeln trafen Oleg und schleuderten den schweren Mann herum. Trotzdem drückte er noch ab, aber sein Geschoß schlug in die Decke.

Suko war schneller gewesen. Er hatte abgedrückt und Oleg ausgeschaltet. Ob es mir möglich gewesen wäre, ich hatte da so meine Zweifel, denn ich war durch Jaschin zu sehr abgelenkt worden.

Oleg lag am Boden. Er stöhnte. Er war wie ein Roboter, als er sich aufrichtete. Aus zahlreichen Wunden und auch im Gesicht blutend blieb er für einen Moment hocken und glotzte aus schon brechenden Augen seinen Boß an, als wollte er ihn um Verzeihung bitten. Der hatte jedoch keinen Blick für ihn. Er schaute haßerfüllt nach vorn, und besonders wir waren damit gemeint.

Oleg kippte um.

Es war die letzte Bewegung in seinem Leben. Als er aufschlug, war er tot.

Das sah auch Jaschin. Plötzlich war er nicht mehr zu halten. Er drehte einfach durch. Es war ihm gleichgültig, ob er bewaffnet war oder nicht, der Tod seines Leibwächters mußte in seinem Hirn einen Riß hinterlassen haben.

Ich war sein Ziel. Er kümmerte sich nicht um die MPi, er sprang mich an, und zwei seiner Finger zielten dabei auf meine Augen. Im letzten Moment duckte ich mich, riß die Waffe herum, und trotzdem prallte er gegen mich.

Zusammen landeten wir an der Wand. Sein heißer Atem fuhr an meinem Gesicht entlang. Er wollte mir die Waffe entreißen, und ich verschaffte mir mit einem Kniestoß Luft.

Er ging in die Knie, aber einer wie er war zäh. Mit den Handkanten versuchte er die Treffer zu landen. Ich war gezwungen, zurückzuweichen. Mit einem Sprung jagte er mir nach. Er war zu einem wilden Tier geworden, das erst von Suko gestoppt werden konnte.

Er schlug ihm mit dem Lauf der Waffe gegen den Kopf. Leonid Jaschin brach zusammen. Neben dem Schreibtisch krümmte er sich. Er war nicht bewußtlos, aber er hatte die Regeln wieder begriffen.

»Wollen Sie sterben?«

Jaschin preßte die Lippen zusammen. Dann kam er auf die Füße. Er stützte sich dabei am Schreibtisch ab und schwankte wie ein Rohr in den anlaufenden Wellen. Blut lief aus einer Platzwunde an der Stirn und rann über sein Gesicht.

»Das hätten Sie anders haben können«, erklärte ich ihm. Sein Flackerblick bewies mir, daß er noch nicht aufgegeben hatte. Es gab keinen Ausweg für ihn, aber wir konnten auch nicht länger an diesem Ort bleiben.

Ich brauchte nur auf den Bildschirm zu schauen, um zu sehen, was sich an einem anderen Ort dieses Baus abspielte. Das Geschehen machte mich wütend, und ich zerrte Jaschin an der Schulter zurück.

»Sie gehen vor!«

»Nein!«

»0 doch, Jaschin. Sie freuen sich doch auf die verdammten Zombies. Los, vorwärts!« Ich stieß ihn auf die Luke zu. Er mußte achtgeben, nicht ins Leere zu treten.

Suko machte allerdings den Anfang. Er war sehr schnell verschwunden, und dann folgte auch Jaschin. Ich hatte ihn nur einmal mit dem Waffenlauf angestoßen. Da hatte er sich gedreht und war in die Luke hineingetaucht, wo Suko bereits auf dem Boden stehend auf ihn wartete.

Ich ging ihm nach. Am Boden des Tunnels wurde er von Suko in Empfang genommen. Es war verdammt düster hier unten. Auf dem Boden hatte sich Feuchtigkeit gesammelt. Die Richtung brauchte er uns nicht anzugeben, ich wußte auch so, wohin wir gehen mußten. Wir trieben ihn vor uns her.

Mitleid verdiente dieser Mensch nicht. Oberst Leonid Jaschin war ein Sadist, ein Menschenschinder und ein Menschenverächter. Zudem ein Tyrann, der darauf hoffte, mit seinen Helfern ein Regime des Terrors aufzubauen.

Er stolperte vor uns her. Ob er gebrochen war, wußte ich nicht. Jedenfalls leistete er keinen Widerstand. Suko hatte seine Leuchte hervorgeholt. Der Lichtstrahl schnitt in die Finsternis hinein und fand schließlich ein Ziel. Es war eine geschlossene Tür zu der Welt, in der sich Karina und Wladimir befinden mußten.

Jaschin blieb stehen. Er drehte sich um und grinste scharf in den Lichtstrahl hinein.

»Öffnen!«

»Wollt ihr zu ihnen?«

Suko machte kurzen Prozeß. Er packte den Oberst und schleuderte ihn von der Tür weg. Längst hatte er gesehen, daß die Tür nicht abgeschlossen war.

Ich sah, wie Jaschin sich duckte. Wahrscheinlich wollte er Suko von der Seite her anspringen und ihm die Waffe entreißen. Mit einem langen Schritt war ich bei ihm.

»Sie werden doch vernünftig sein, Jaschin. Hier wird die Musik gespielt, die wir wollen.«

»Du wirst noch zur Hölle fahren, Sinclair!«

»Ja, irgendwann und nicht durch Sie!«

Suko hatte die Tür aufgezogen. Zu dritt traten wir über die Schwelle. Zumindest Suko und ich hatten gedacht, am Ort des Geschehens zu sein. Das war jedoch ein Irrtum. Wir sahen eine Eisentreppe vor uns, die in die Höhe führte. Von oben her hörten wir auch die Geräusche. Karinas Stimme trat deutlich hervor. Sie fluchte, und es hörte sich an, als wäre sie nicht eben in allerbester Form.

Die Treppe mit den Metallstufen war glücklicherweise nicht sehr lang. Wir trieben Leonid Jaschin hoch, der einige Male stolperte und sich mit den Händen abstützen mußte. Er sprach mit sich selbst, er lachte auch, irgendwie war er irre geworden.

Ja, und dann öffnete sich der Blick. Es war gewaltig, es war monumental. Eine tiefe Halle, in deren Mitte nur dieser ungewöhnlich große Bottich stand, der mit einer hellen Flüssigkeit gefüllt war. Sie mußte so etwas wie eine Nährlösung für die Zombies sein, in der sie überleben konnten. Das graue Licht fiel aus den Scheinwerfern, die in bestimmten Winkeln an Schienen unter der Decke hingen.

Alles leuchteten sie aus.

Und auch die Szene, die uns die Haare zu Berge stehen ließ…

***

Zweimal war es Karina gelungen, einen Angriff der Zombies abzuwehren. Sie hatte die Pump Gun als Keule benutzt, und sie hatte aufgeschrieen, als es ihr gelungen war, die Gestalten zurückzutreiben.

Aber sie kamen nach. Nicht nur die, die durch ihre Schläge deformiert worden waren, auch aus dem Bottich krochen weitere Gestalten. Jeder wollte etwas von den Menschen haben, und so behinderten sie sich gegenseitig.

Und Karina kämpfte. »Verdammte Brut!« brüllte sie. Sie schlug und trat zu. Immer wieder hämmerten die Schläge gegen diese weichen und trotzdem widerstandsfähigen Körper. Es war ihnen bisher nicht gelungen, Karina zupacken und in ihre unmittelbare Nähe zu ziehen. Aber sie würde auch nicht stundenlang kämpfen können. Irgendwann war sie mit ihrer Kraft am Ende. Dann würde sie zusammenbrechen.

Das war auch Golenkow klar. Er verfluchte seine Verletzung, und er wollte nicht mehr untätig am Boden hocken bleiben. Trotz seiner Behinderung kämpfte er sich hoch. Er stützte sich an der Wand ab. Nur nicht das Gewicht auf den rechten Fuß verlagern, dachte er. Es war in der Theorie alles so gut auszurechnen, in der Praxis allerdings liefen die Dinge anders. Er trat mehr durch Zufall mit dem rechten Fuß auf und hatte das Gefühl, von einer scharfen Scherbe in den Knöchel geschnitten worden zu sein. Nur mühsam unterdrückte er einen Schrei, aber das Stöhnen konnte er nicht verhindern. Es mischte sich in die wilden Kampfschreie der Karina Grischin. Sie hielt sich die Zombies noch vom Leib, und sie schlug mit der Pump Gun um sich wie mit einem Knüppel. Sie traf die Gestalten, sie drosch sie nieder, aber auch sie wurde erwischt. Hände und schleimige Finger griffen nach ihr. Sie sah die leblosen Gesichter vor sich auf und ab tanzen. Es waren maskenhafte, bleiche Gebilde, die auch einer Mischung aus Ghoul und Zombie angehören konnten.

Sie kämpfte weiter.

Mal nahm sie die Pump Gun und rammte sie nach vorn. Dann wieder benutzte sie die leergeschossene Waffe wie eine Keule, die sie in die Runde schwang.

Wladimir stand wieder. Er hatte sich hinter Karinas Rücken aufgerichtet. Das rechte Bein hielt er angewinkelt. Um überhaupt das Gleichgewicht halten zu können, mußte er sich mit der linken Hand an der Wand abstützen. Er hüpfte weg. Er wollte zum Ausgang hin, und erst wenn er an der Treppe war, sollte Karina Bescheid bekommen. Vielleicht war es die beste Möglichkeit, doch noch einem schrecklichen Ende zu entgehen. Dann sollte Jaschin ihn lieber erschießen. Dieser Tod wäre ihm lieber gewesen.

Golenkow hatte schon viele Kämpfe erlebt und hatte sich dabei auch in haarsträubenden Situationen befunden, aber so schlecht wie in dieser Halle war es ihm noch nie ergangen. Er besaß nicht einmal eine Waffe, mit der er sich verteidigen konnte.

Parallel zur Wand hüpfte er entlang. Immer wieder hielt er sich mit der linken Hand fest. Er mußte es tun, sonst wäre er gefallen. Er mußte sich auf sich selbst konzentrieren und konnte nicht zu Karina hinschauen. Er hörte sie nur. Sie schrie, sie keuchte, sie wollte einfach nicht aufgeben.

Er bekam auch immer wieder die klatschenden Geräusche mit, wenn sie mit ihrer Pump Gun die widerlichen Körper traf. Er konzentrierte sich auf das Ende der Treppe. Sie lag nicht zu weit weg, aber für einen Verletzten wie ihn war es eine verdammt lange Strecke.

Er hatte Pech. Das Schicksal stand an diesem Tag voll gegen ihn. Es lag auch am unebenen Boden, der ein Hüpfen so gut wie unmöglich machte. Bei einem Sprung trat er nicht mehr so glatt auf, sondern landete auf einer Beule.

Da knickte er weg.

Der Schrei war aus der Enttäuschung und dem Schmerz hervor geboren. Er echote durch die Halle, er war wie eine Botschaft und klang auch noch auf, als Wladimir bereits zu Boden stürzte und dort schwer aufschlug.

Auch Karina hatte den Schrei gehört. Sofort wußte sie, daß nur Wladimir ihn ausgestoßen haben konnte. Und er war auch nicht mehr hinter ihrem Rücken erklungen.

Mit einer wilden Bewegung fuhr sie herum. Sie sah Golenkow am Boden liegen. Ihr Gesicht spiegelte den Schrecken wieder, den sie empfand, und sie dachte in dieser kurzen Zeitspanne nicht an sich.

Golenkows Kopf war zur rechten Seite gedreht. So konnten sich er und Karina anschauen. Der Mann bekam mit, wie die Zombies die Gunst des Augenblicks nutzten. Zu zweit fielen sie über Karina her. Sie hatten sich mit dem gesamten Gewicht gegen sie geworfen, und so war sie nicht mehr in der Lage, das Gleichgewicht zu halten.

Karina rutschte aus. Sie vollführte dabei fast einen Spagat, aber sie schaffte es nicht mehr, sich abzustützen oder auf die Beine zu kommen.

»O Gott!« keuchte Golenkow, als die Zombies über Karina herfielen…

***

Karina Grischin und Wladimir Golenkow lebten noch. Das war das einzig Positive an der Sache.

Aber sie würden nicht mehr lange leben, denn die Zombies hatten die Kontrolle über sie bekommen.

Wladimir wurde nicht angegriffen, aber mindestens zwei hatten sich auf Karina gestürzt.

Leonid Jaschin, der zwischen uns stand, lachte plötzlich wie ein Irrer. In diesem Moment drehte ich durch. Ich schlug ihm den MPi-Lauf gegen den Kopf, und der Oberst brach auf der Stelle zusammen.

Wir hatten jetzt freie Bahn.

Um Wladimir brauchten wir uns nicht zu kümmern. An ihm zeigten die Zombies kein Interesse. Sie wollten zuerst die Frau, die keine Chance hatte.

Suko war schneller als ich. Er hatte seine Peitsche gezogen und hämmerte noch aus dem Lauf heraus zu. Die Riemen klatschten gegen die schleimigen und weichen Körper. Sie sorgten dafür, daß lange Wunden entstanden, die sich tiefer fraßen und die Zombies zerrissen. Was weiter mit ihnen geschah, das kümmerte mich nicht, denn ich wurde ebenfalls angegriffen. Zu zweit kamen sie auf mich zu.

Ich feuerte eine Garbe und traf ihre Köpfe. Die Kugeln zerschmetterten die weichen Schädel, und die Körper gingen noch zuckend weiter, bevor sie zusammenbrachen.

Der Blick zu Suko.

Er war damit beschäftigt, Karina auf die Füße zu helfen. Die Zombies, die sie überfallen hatten, schrumpften bereits zusammen. Die Magie der Peitsche verbrannte sie innerlich, und stinkende Rauchschwaden breiteten sich bereits aus.

Der Kampf war noch nicht beendet. Nach wie vor wollte Xorrons Erbe nicht aufgeben. Aus dem Bottich krochen sie hervor, aber wir waren bewaffnet, und ich lief auf das große Ding zu, um eine gute Schußdistanz zu haben. Dann blieb ich stehen.

Die Maschinenpistole schien mit meinen Händen verwachsen zu sein. Ich feuerte und schwenkte sie. Die Garbe zerfetzte die beiden auf dem Rand stehenden Gestalten und schleuderte die Reste zurück in die Masse hinein.

Wieder zwei weniger!

Ich drehte mich um.

Suko war dabei, aufzuräumen. Er brauchte keine Kugeln zu verschwenden. Seine Peitsche sorgte dafür, daß sie an dieser Magie zerbrachen. Pfützen und zerstörte Körper blieben zurück und bedeckten den Boden.

Ich lief zu Karina. Sie starrte mich an. In ihren Augen lag noch immer die Angst, die sie in den letzten Minuten empfunden hatte. »Fast wäre es zu spät gewesen, John.«

»Ja, ich weiß.«

»Und was ist mit den anderen? Den Soldaten, auch diesem Oleg…«

»Später, Karina. Was ist mit Wladimir geschehen?«

»Er hat sich den Fuß verstaucht.«

»Das geht ja noch.«

»Für ihn war es die Hölle.«

Das konnte ich mir vorstellen. Wir hatten ihn als ersten gesehen, als die Treppe hinter uns lag. Ich lief auch zu ihm und wollte ihm helfen. Er schob sich über den Boden auf die Wand zu, die ihm Halt gab, so daß er sich zumindest hinsetzen konnte.

Nach den Schüssen war es ruhig geworden. Auch aus dem Bottich kroch niemand mehr hervor. Ob mich Wladimir angrinste oder ob sein Gesicht durch die Schmerzen verzerrt war, fand ich nicht heraus. »Kann ich Bingo sagen, John?«

»Fast.«

»Okay, danke.«

»Das hättest du dir ersparen können. Du hast uns ziemlich im Stich gelassen.«

»Weiß ich. Das habe ich alles mit Karina geklärt. Es ist jetzt unwichtig. Aber ich habe keine Ahnung, was sich in diesem verdammten Bottich befindet.«

»Es ist ein altes Erbe, von einer Gestalt, die glücklicherweise nicht mehr existiert. Und ich kann dir auch sagen, daß dieses Zeug nicht von dieser Welt stammt.«

»B…bitte?«

»Ja. Aber davon später mehr. Ich muß mich noch um den Oberst kümmern. Er ist derjenige, dem wir das alles hier zu verdanken haben. Er wollte glänzen.«

»Ein großer Held.« Wladimir lachte. »Aber auch ein tragischer. Er hat sich einfach übernommen. Er dachte immer, der Beste von allen zu sein. Ein Fehler.«

»Du solltest dich um ihn kümmern, damit später auch Licht in das Dunkel gebracht wird.«

»Ich werde sehen, was sich machen läßt.«

Karinas Schrei hörten wir alle. Danach folgten die Worte, die uns ebenfalls alarmierten. »Verdammt, bleiben Sie stehen, Jaschin!«

Der Oberst hörte nicht. Ich hatte mich umdrehen müssen, um ihn zu sehen. Da wir uns nicht um ihn gekümmert hatten, war es ihm gelungen, sich davonzuschleichen. Nicht auf den Ausgang zu, wie es normal gewesen wäre, er hatte sich ein anderes Ziel ausgesucht. Es war der mit Schleim gefüllte Bottich, und er visierte dabei eine der außen angebrachten Leitern an.

»Jaschin!« rief sie wieder.

Der Oberst ging weiter. Er lachte sogar noch. Er streckte seine Hände in die Höhe. Er tanzte vor uns her. Er schrie einige Worte auf Russisch, die Karina übersetzte.

»Er will nicht mehr in sein Leben zurück. Er will zu seinen Freunden.«

»John, das kannst du nicht zulassen!« fuhr mich Wladimir Golenkow an. »Er darf sich nicht selbst umbringen. Er hat hier alles zu verantworten. Wir müssen ihn zurückhalten und mit ihm reden!«

»Nein, wenn er…«

»Verdammt, halte ihn auf!«

Ja, ich haßte diesen Oberst. Ich wünschte ihm sogar das Schicksal, das er sich selbst ausgesucht hatte. Aber auch Wladimir Golenkow hatte recht. Nur Jaschin selbst konnte sagen, was hier genau passiert war. Zudem mußte die verdammte Flüssigkeit noch zerstört werden. Dieses Erbe durfte nicht bleiben. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn ich es zurück auf den Planeten der Magier hätte schaffen können.

Karina Grischin dachte ebenso wie ich. Und sie setzte ihren Gedankengang in die Tat um. Der Oberst hatte seinen Fuß bereits auf die erste Sprosse gesetzt, da war sie bei ihm, riß ihn an den Schultern zurück, so daß seine Hände abrutschten und er von dem Schwung zu Boden fiel.

Er wollte wieder aufspringen, doch Karina setzte ihm den rechten Schuh auf die Brust. »Du bleibst liegen, Oberst. Du kannst Staub fressen, aber wir gönnen dir nicht, daß du verschwindest. Einer wird die Verantwortung tragen.«

Er war nicht zu belehren. Er wollte ihr ins Gesicht spucken, verfehlte sie aber.

Suko ging zu den beiden. Er übernahm Jaschin, zerrte ihn hoch und schickte ihn mit einem Schlag ins Reich der Träume. Dann brachte er ihn wie ein schlafendes Kind zu uns.

»Ich denke, wir sollten jetzt nach oben gehen und dort weiter reden. Irgendwie gefällt mir das hier in der Halle nicht.«

Keiner hatte etwas dagegen. Ich kümmerte mich um Wladimir Golenkow, und als wir aus der Luke krochen, da sahen wir, daß das Büro des Leonid Jaschin besetzt war.

Gorki und seine Männer waren erschienen. Sie standen auf unserer Seite. Besonders Gorki, dem ich einen knappen Bericht gab. Er und seine Leute konnten froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein.

Unsere Arbeit war erledigt, aber das große Problem blieb bestehen. Den Bottich hatten wir nicht leeren können. Es würden sich immer wieder Zombies bilden.

»Was soll man tun?« fragte Golenkow, der jetzt nicht nur wegen seines verstauchten Fußes unglücklich aussah.

Ich war ehrlich und zuckte ratlos mit den Schultern.

Die Idee hatte Karina. »Wir werden alles so lassen. Die Lücken zumauern, mit Beton versiegeln. Es soll niemand mehr hier nach Zombieville kommen, und diejenigen, die davon wissen, werden schweigen.«

Uns brauchte sie das nicht zu sagen. Gemeint waren Gorki und seine Leute, die ihr allerdings zustimmten.

»Und was geschieht mit dem Oberst?« fragte Suko.

»Um den kümmere ich mich«, erklärte Wladimir. »Er wird lebendig begraben. Weit weg. In einem Gefängnis, das er vor seinem Tod nie mehr verlassen wird. Er ist jetzt schon eine böse Legende…«

Damit konnten wir uns abfinden. Das mußten wir sogar. Ein bedrückendes Gefühl aber blieb trotzdem zurück…
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